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  Kapitel 1 - Der Anfang vom Ende


  Nach sechshundert Solartagen heimzukehren, brachte viele Gefühle mit sich. Die Empfindungen, die man verspürt, wenn man nach einer langen Reise ankommt, dürften niemandem fremd sein – Freude und Erleichterung. Endlich, nach so langer Zeit, würden die Forschungsreisenden wieder ihre Familien in ihre Arme schließen können – ein Tag, den sie seit langer Zeit herbeisehnten. Dieses freudige Ereignis ließ die letzten Stunden zwar noch länger erscheinen, machte sie jedoch um ein Vielfaches erträglicher, als die durch Trennungsschmerz geplagte Zeit, die jetzt hinter ihnen lag.


  Kommandant Poem stand mit freudiger Miene am Hauptmonitor seiner Schiffsbrücke und verfolgte den Eintritt in ihr Heimatsystem. Auch er war voller Vorfreude, sein Weib Gana und seine Tochter Oria wiederzusehen. Trotz der Liebe zu seiner Arbeit, Sterne und Planeten im Namen seines Volkes zu erforschen, geringschätzte er sie zugleich, da sie ihn so lange Zeit von seinen Liebsten trennte.


  


  »Kommandant«, sprach ihn seine Kommunikationsoffizierin an. »Sassyaly antwortet nicht.«


  Mit einem verwunderten Gesichtsausdruck wandte er sich vom Monitor ab.


  »Wie kann das sein? Wir müssten uns bereits seit Hix-Fi9 in Kommunikationsreichweite befinden. Versuchen sie es erneut.«


  »Ja Sir«, sagte sie und machte sich daran, abermals den Identifikationsgruß zu senden, während sich Poem prüfenden Blickes auf das Kommunikationsterminal zubewegte. Und trotz ihrer fehlerfreien Vorgehensweise erhielten sie abermals keine Antwort.


  Skeptisch warf der Kommandant einen Blick über den Hauptschirm hinaus in ihr Sonnensystem. Solange Sassyaly nicht antwortete, durften sie sich auf keinen Fall weiter ihrem Heimatplaneten nähern – nicht bevor die Verteidigungsbarken deaktiviert wurden, die den Planeten vor ungebetenen Besuchern schützte.


  »Antrieb deaktivieren«, befahl Poem, worauf der Steuermann prompt reagierte.


  »Kommandant. Irgendetwas Seltsames geht auf unserer Sonne vonstatten«, meldete sich ein junger unerfahrener Offizier, der mit dieser seine erste intergalaktische Raumreise absolviert hatte.


  Poem hatte ihn mit einer eher unbedeutenden Aufgabe betraut. Er wurde, in ihnen bekannten Gefilden, mit der Überwachung des Scanners beschäftigt. Doch durch seine Unkenntnis konnte er mit den Daten, die das System ihm lieferte, nichts anfangen. Ein routinierter Offizier hätte sofort erkannt, um was es sich dabei handelte – auch wenn die Überraschung wahrscheinlich gleichermaßen groß gewesen wäre.


  Poem interessierten die Daten, die das System verzeichnete, jedoch nicht. Seine Augen hatten schon längst das erfasst, was der junge Offizier noch nicht einmal mithilfe des Scanners zu deuten vermochte.


  Das Zentrum ihres Systems erschien ihm heller als jemals zuvor. Poem wäre nicht der erfahrene Kommandant gewesen, wenn er nicht genau gewusst hätte, was dies bedeutet. Dutzende Male hatte er schon die Ehre, dieses Schauspiel der Natur beobachten zu dürfen, doch dies zu seinen Lebzeiten, bei ihrer eigenen Sonne zu erfahren, hätte er niemals zu wagen geglaubt. Vollkommen paralysiert stand er da und starrte auf das Licht, welches stetig zu wachsen schien.


  Weitere Besatzungsmitglieder gesellten sich zu Poem an den Hauptschirm und starrten rätselnd in ihr Heimatsystem. Abgesehen von einem der erfahreneren Offiziere, der es sich nicht nehmen lassen wollte, die Daten des Scanner-Systems zu prüfen. Schnell, jedoch skeptisch kam er anhand der vorliegenden Analysen zu dem selben Ergebnis wie sein Kommandant mit bloßem Auge.


  »Sir, das ist eine Supernova.«


  Alle Blicke waren mit einem Mal auf Poem gerichtet. Allein seine Reaktion würde ihnen zeigen, ob die Aussage des Offiziers der Wahrheit entsprach oder nicht. Der Kommandant spürte die Augen der Crew auf sich ruhen. Ein Nicken oder eine andere bestätigende Geste würde vermutlich eine Panik auslösen – doch andererseits wollte und konnte er seiner Mannschaft nicht die Wahrheit verheimlichen.


  So wandte er sich seiner Brücken-Crew zu. Kein einziger Ton war vonnöten, sodass sich schon das erste Besatzungsmitglied mit ungläubiger Miene zu Wort meldete.


  »Wie kann das sein? Unsere Sonne ist gerade einmal sieben Milliarden Jahre alt und somit noch nicht einmal annähernd in ihrer Endphase angekommen.«


  »Wasserstoff- und Heliumbrennen in weniger als sechshundert Tagen, was normalerweise fünf bis sieben Milliarden Jahre benötigt? Das ist unmöglich«, fügte ein weiteres Besatzungsmitglied hinzu.


  Poems Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Auch wenn es geradezu unmöglich war, entsprach es dennoch einer Tatsache. Vor ihren Augen vollzog sich eine Supernova – das Sterben eines Sterns, der alles unbarmherzig um sich herum ebenfalls in den Tod riss.


  In den Gesichtern der Männer und Frauen konnte er erkennen, wie die Ungläubigkeit langsam zur Erkenntnis heranwuchs – ihre Welt war verloren, ihre Heimat existierte nicht mehr. Doch bevor die blanke Panik um sich zu greifen drohte, wollte er einige Worte an seine Besatzung richten. Poem hob seine Arme in die Höhe, wodurch jene, deren Stimmen sich bereits aus der Menge erhoben hatten, wieder verstummten.


  »Es mag noch so unwahrscheinlich und unerklärbar sein, dennoch ist es Realität. In diesem Augenblick schleudert uns der Fixstern geladene Partikel entgegen. Doch um ein Vielfaches gefährlicher ist die unvorstellbar gewaltige Plasmawolke, die sich in einer horrenden Geschwindigkeit auf uns zubewegt. Auch wenn diese trotz ihrer enormen Rasanz im Augenblick noch weit entfernt ist und für uns und das Schiff noch keine direkte Gefahr darstellt, walzt der glühend heiße Strom alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt. Unsere Familien und unsere Freunde sind in diesem Moment bereits verloren. Ihr wisst alle, welche Bedeutung die Meinen für mich haben, dennoch müssen wir jetzt stark sein. Trauert um eure Freunde und Familien, doch lasst euch nicht davon verzehren. Das Überleben unserer Art liegt nun ganz allein in unseren Händen. Sassyaly mag verloren sein, doch wir werden überleben, im Namen all derer, denen dies nicht vergönnt ist.«


  Poem hatte keinen Applaus oder Jubelschreie nach seiner Ansprache erwartet, denn es gab nichts, was man hätte bejubeln können. Dennoch hatte er das Gefühl, dass seine Worte, trotz des immensen Verlustes aller, ein wenig die Hoffnung und Entschlossenheit, in jedem Einzelnen wieder aufkeimen ließ. Nach seiner Rede trat die Kommunikationsoffizierin neben den Kommandanten, der sich dem vernichtenden Schauspiel wieder zugewandt hatte und es trauernd betrachtete. Er fragte sich: ›Wie kann etwas so Schönes, zugleich so mörderisch sein‹.


  »Poem«, riss die junge Offizierin ihn aus seinen Gedanken. »Wir müssen irgendetwas tun. Wir können doch unsere Familien nicht einfach sterben lassen.«


  Er sah sie an und wünschte sich, es gäbe etwas, dass er sagen oder tun könnte, was ihren Schmerz minderte. Doch das Reißen und Zerren in seiner Brust war zu gewaltig, als dass er tröstende Worte hätte finden können. Stattdessen strich er ihr über ihre Wange, sah sie traurigen Blickes an und sagte: »Es gibt nichts, was wir tun könnten, ohne bei einem erfolglosen Versuch unser eigenes Leben zu verlieren. Dies ist eine Macht, gegen die wir, trotz allen Fortschritts, nichts entgegenstellen können.«


  Kapitel 2 - Der unverbesserliche Lucas Scott


  Wer würde dem kurzhaarigen, blonden Jungen, dem Lucas Scott gegenübersaß, einen derart widerspenstigen Geist zumuten. Seine strahlend blauen Augen und der Charme, den dieser zu versprühen in der Lage war, machte es unsagbar schwer, ihm etwas übelnehmen zu können. Dieser Tatsache war sich Lucas stets bewusst, doch diesmal war es anders – zum allerersten Mal sah der Junge wirklich besorgt aus. Auch wenn sich Lucas selbst nicht darüber im Klaren zu sein schien, offenbarte ihm sein Ebenbild, was er selbst nicht in der Lage war zu erkennen.


  Er fragte sich unzählige Male, die er an dieser Stelle saß und auf die Spiegelwand blickte, welchen pseudo-pädagogischen Zweck diese wohl erfüllen sollte. Diesmal glaubte er, es im Ansatz begriffen zu haben. Im Grunde war es eine Art Gegenüberstellung. Man wurde mit der Person konfrontiert, die eine Schandtat beging, in diesem Falle das Ebenbild und zwang den ›Unruhestifter‹, in sein eigenes Angesicht zu blicken. Vermutlich hatten sie die Hoffnung, dass man Scham oder Reue dabei verspürte. Bislang verfehlte diese Maßnahme ihren Zweck bei Lucas gänzlich – doch dieses Mal war es irgendwie anders. Er konnte es nicht ertragen, wenn sein Gegenüber ihn ansah. Was dies bedeutete, konnte oder vielmehr wollte er nicht verstehen.


  Die Blicke, der an ihm vorbeigehenden Mitschüler und Lehrkräfte, war Lucas inzwischen gewohnt und auch für sie war es nichts Neues, den Störenfried vor dem Büro des Direktors wartend anzutreffen. Die unterschiedlichen Reaktionen der Schüler und Lehrer waren immer faszinierend für ihn. Die einen grinsten ihn an, klopften ihm sogar oftmals lobend auf die Schulter, während die anderen ihn für seine Streiche verachteten und keines Blickes würdigten oder gar ihm geltende Beleidigungen vor sich hinmurmelten. Doch dies kümmerte ihn keineswegs. Er forderte und erhoffte sich niemals anerkennende Worte der Menschen in seinem unmittelbaren Umfeld – seine Beweggründe lagen tiefer, auch wenn er sich vielleicht über diese Tatsache, zu diesem Zeitpunkt, noch nicht im Klaren war.


  


  Sein Vater, ein bekannter Neurochirurg und gefeierter Arzt zahlte eine Menge Geld für dieses Eliteinternat. Doch nicht aus dem Grund, ihm eine gute Ausbildung und vielversprechende Zukunft zu gewährleisten, sondern einzig und alleine zu dem Zwecke, dass er ihm aus dem Weg war. Der ›große‹ Prof. Dr. Nathan Scott bemühte sich nicht um Dinge, die für ihn weder einen Nutzen hatten, noch Kapital abwarfen. Vollkommen egal, was Lucas auch anstellte, die Aufmerksamkeit seines Vaters bekam er dadurch nicht.


  


  Als seine Mutter noch gesund und am Leben war, vor dem schwarzen Freitag im Oktober vor zehn Jahren, war die Welt noch in Ordnung. Damals arbeitete sein Vater für eine kleine neurochirurgische Klinik in Calgary. Meist war er jedoch zu Hause in ihrem Blockhaus am Rande der kanadischen Großstadt und nahm sich Zeit für ihn und seine Mutter. Nachdem ein Tumor im Kopf seiner Mutter diagnostiziert wurde und feststand, dass dieser bösartig war, zogen sie nach New Angeles, in der sich die größte und erfolgreichste Klinik der Vereinigten Staaten zur Bekämpfung gegen den Krebs befand, wo Nathan schließlich einen neuen Job erhielt und sich ausschließlich dem Krankheitsbild seiner Frau widmete.


  Bereits in dieser Zeit begann sich sein Vater in einen besessenen Workaholic zu verwandeln und war kaum noch zu Hause.


  Drei Jahre sollte der Kampf andauern, den Lucas Mutter schließlich, trotz allen Fortschrittes in der Krebsforschung und der Bemühungen ihres Mannes verlor. Lucas hoffte, dass nun, nach dem Tod seiner Mutter, sein Vater sich wieder um ihn kümmern würde, da auch er schließlich einen wichtigen Menschen verloren hatte. Doch der damals Sechsjährige blieb weiterhin mit seiner Trauer und dem Gefühl, nicht nur seine Mutter, sondern zugleich auch seinen Vater verloren zu haben, allein. Der zweite Schicksalstag im Leben von Lucas war, als Consuela, die mexikanische Haushälterin ihm in ihrem gebrochenen Englisch darüber berichtete, dass er bereits am nächsten Tag in eine Internatsschule gehen würde. In dieser Zeit zerbrach etwas in dem Jungen. Zuerst dachte er, dass er die Schuld an allem tragen würde und sein Vater aus diesem Grund nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Doch nach einiger Zeit wandelten sich seine Gedanken und seine Wut wandte sich gegen den wahren Schuldigen – seinen Vater.


  Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen, ihn aus der Ferne zu drangsalieren und für das zu bestrafen, was dieser ihm angetan hatte – doch vermutlich war es auch ein Schrei nach Liebe und Aufmerksamkeit. Trotz allem Ärger, den er verursachte, bemühte sich sein Vater kein einziges Mal in eines der Internate. Er klärte stets alles aus sicherer Distanz, um ihm, seinem Jungen nicht gegenübertreten, nicht in die Augen sehen zu müssen.


  


  Die große hölzerne Tür zum Rektorat öffnete sich und Miss Mildrich, die Sekretärin warf einen Blick hinaus auf den Korridor. Argwöhnisch, ohne ein Wort zu sagen, blickte sie den Sechszehnjährigen an. Lucas wäre wahrscheinlich enttäuscht gewesen, hätte sie nicht, wie eh und je diesen erfrischend mürrischen Blick aufgesetzt und ihren streng nach hinten gebundenen Haarknoten getragen, welchen sie seit Jahren nicht anders zu drapieren schien. Man konnte diese beiden Dinge schon beinahe als ihr Markenzeichen betrachten. Seit er diese alte Dame zum ersten Mal zu Gesicht bekam, fragte sich der Junge, ob dies schon immer so war. Daraufhin recherchierte er in den Schularchiven nach ihr und fand unzählige Bilder, bis hin zu ihrer eigenen Schulzeit im selben Internat. Was erschreckend an der Sache war, vollkommen egal, aus welchem Jahr er ein Foto von ihr zu sehen bekam, trug sie den seltsam grimmigen Ausdruck im Gesicht und die gleiche altbackene Frisur – nur mit dem Unterschied, dass sich ihr damals brünettes Haar in ein alterndes Grau gewandelt hatte.


  Auch wenn er ihre missgelaunten Blicke bereits gewohnt war, hatte Lucas den Eindruck, dass sie heute noch ein wenig finsterer waren.


  Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, erhob sich Lucas und folgte der humpelnden Miss Mildrich durch das Sekretariat zu den ‚Pforten des Teufels‘, wie Lucas so gerne dazu sagte. Die Rede war vom Büro des Direktors.


  Schulrektor Benjamin Turner war eigentlich kein übler Mann. Er war geduldig und äußerst beliebt bei den Schülern, wie auch dem Kollegium. Doch auch seine Toleranz und Gutmütigkeit hatten ihre Grenzen, welche Lucas bereits über alle Maßen strapazierte. Die Unterredungen wurden stetig ernsthafter – was er zu Anfang noch als lustige Jungenstreiche durchgehen ließ, war nach einiger Zeit für Mister Turner nicht mehr vertretbar. Zumal Lucas alles andere als ein unbeschriebenes Blatt war.


  Direktor Turner saß angespannt in seinem schweren braunen Ledersessel, hinter seinem massiven, antiken und aufwendig verzierten Schreibtisch, als Lucas sein Büro betrat. Jedoch war er nicht wie sonst alleine. Neben ihm stand Mister Schuhmann, Professor für Mathematik und unmittelbar vor Mister Turner auf einem der beiden schweren Ohrensessel ein weiterer Mann.


  Lucas stockte für einen Moment der Atem. Vollkommen paralysiert starrte er auf den über die hohe Rückenlehne leicht sichtbaren kurzgeschorenen dunkelblonden Hinterkopf. Sie sollten es doch wohl nicht geschafft haben, seinen Vater von seiner geliebten Arbeit loszureißen und hierher zu zitieren?


  Doch als sich der Mann leicht nach rechts über die Armlehne neigte, um einen Blick Richtung Tür zu werfen, konnte er das Gesicht des Mannes sehen. Die Mimik des Jungen verriet, dass er ein wenig enttäuscht darüber war, dass es sich um einen ihm Unbekannten und nicht um seinen Vater handelte.


  


  »Mister Scott!«, riss der Rektor ihn mit tiefer Stimme aus seinen Gedanken. »Setzen sie sich!«


  Lucas tat, worum man ihn bat. Er setzte sich, ohne seinen Nebenmann eines weiteren Blickes zu würdigen, auf den noch freien Ohrensessel. Währenddessen war Miss Mildrich im Begriff, das Büro verrichteter Dinge wieder zu verlassen, als Schuldirektor Turner sie ansprach.


  »Miss Mildrich. Sie betrifft dies ebenso. Sie dürfen also gerne anwesend sein.«


  »Nein, werter Direktor. Diese Angelegenheit war bereits nervenaufreibend genug für mich. Ich setze vollstes Vertrauen in ihre Fähigkeiten, dem Spuk ein für allemal ein Ende zu bereiten«, antwortete sie atemlos und für ihre Verhältnisse schon beinahe aufgeregt.


  »In Ordnung, Miss Mildrich. Es ist ihre Entscheidung.«


  Daraufhin ließ sie die beinahe drei Meter hohe doppelflüglige Holztür so laut ins Schloss krachen, dass alle anwesenden Personen erschrocken zusammenfuhren. Ein wenig verärgert sah der Direktor zur Tür, bevor er seine Blicke schließlich Lucas zuwandte.


  »Nun Mister Scott. Sie können sich wahrscheinlich bereits denken, warum ich sie hierher zitieren ließ«, sprach Turner ruhig, jedoch bestimmt.


  Lucas mimte den Unwissenden und blickte Mister Turner dabei an, als ob er kein Wässerchen trüben könne. Dem Rektor war diese anfängliche Masche von Lucas nicht unbekannt, daher zog er aus der Aktenmappe vor sich, in die kaum noch mehr hineinpassen konnte, ein Din-A4 großes Foto heraus und legte es dem Jungen vor.


  »Was sagen sie hierzu?«


  Lucas warf einen raschen Blick darauf, sah anschließend geradezu empört zu Professor Schuhmann und verzog angewidert sein Gesicht.


  »Was sollte ich dazu sagen? Ich finde, dass es keinen etwas angeht, was Arbeitskollegen miteinander treiben. Und auch wenn ich mir eigentlich kein Kommentar darüber erlauben dürfte, aber ... ist Miss Mildrich nicht ein wenig zu reif für sie, Professor Schuhmann?«


  Schuhmann wich Lucas Blick nicht aus. Auch das unterschwellige, schelmische Grinsen des hintertriebenen Rotzlöffels brachte ihn nicht aus der Fassung. Nur die Augen des jungen Professors verrieten, dass er überaus verärgert war.


  »Mister Scott. Unsere Miss Mildrich hatte vor nicht einmal sechs Monaten eine komplizierte Hüftoperation und selbst, unabhängig dieser Tatsache, bezweifle ich, dass eine Dame ihres Alters zu einer derart komplexen sexuellen Pose imstande wäre. Also geben sie zu, dieses Bild manipuliert und ins Internet gestellt zu haben!«, fuhr ihn der Rektor aufgebracht an.


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wovon sie sprechen«, entgegnete er, ohne von seiner gewohnten Unschuldsmasche abzuweichen.


  »Wir haben ausreichend Hinweise dafür, dass sie diese Fotomontage gemacht haben. Zudem wäre niemand anderes dazu in der Lage, etwas derart Verkommenes und Widerwärtiges zu tun«, warf Professor Schuhmann um Fassung bemüht ein.


  


  Lucas hatte absolut nichts gegen Schuhmann. Die Wahl hätte auf jede männliche Lehrkraft fallen können, doch das Durchschnittsalter der Lehrer lag bei etwa fünfzig. So war der einzige Grund, warum die Wahl auf Professor Schuhmann fiel, der, dass er mit fünfunddreißig sehr jung war, und zudem auch noch relativ gut aussah, soweit Lucas dies, als Mann beurteilen konnte.


  


  »Und welche Hinweise könnten derart erschwerend für mich sein, dass dies größere Konsequenzen nach sich ziehen könnte?«, fragte Lucas altklug.


  Direktor Turner schüttelte verständnislos sein Haupt.


  »Mister Scott. Wie viele Unterredungen mussten wir die letzten Monate bereits schon wegen diverser Vergehen miteinander abhalten? Immer und immer wieder sagte ich ihnen dasselbe, doch diesmal werde ich offen mit ihnen reden. Ich kann sie verstehen, das heißt ich begreife, auch wenn ich es nicht gutheißen kann, warum sie sich gezwungen sehen, gegen nahezu jede Regel zu verstoßen. Sie fühlen sich alleingelassen, hoffen auf diese Weise, die Aufmerksamkeit zu erhalten, die ihnen von jeher verwehrt wurde. Ich kenne ihren Vater, sogar sehr gut, und vielleicht genau aus diesem Grund muss ich ihnen sagen, dass es sinnlos ist, sich auf diese Weise Gehör oder gar eine Art von Zuwendung verschaffen zu wollen. Ihr Vater mag nicht der für sie gewesen sein den sie verdient hätten und vielleicht ist er auch nicht dazu in der Lage, zu würdigen, was für ein intelligenter und überaus kreativer Sprössling sie sind, doch auf diese Weise zu rebellieren, hat noch nie auch nur annähernd einen sinnvollen Zweck erfüllt. Eher Gegenteiliges.«


  Lucas versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, doch das, was der Direktor zu ihm sagte, erschütterte ihn zutiefst. Womöglich war dies wirklich der Grund, dass er auf diese Weise Aufmerksamkeit und Beachtung suchte. Wie oft saß er vor dem Rektorat, blickte in den Spiegel, konnte aber genau dies nicht erkennen – er war nicht dazu in der Lage, sich selbst mit anderen Augen zu sehen, aus sich herauszugehen. Beschämt saß er da, mit geneigtem Kopf, seine Blicke dem teuren altertümlichen handgeknüpften Teppich zugewandt.


  »Ich muss mir nun heute, obwohl ich mir vorgenommen hatte, ihnen zu helfen Mister Scott, eingestehen, dass ich versagt habe. Ich wünschte ich hätte mich bereits vorher bemüht und versucht zu verstehen, was in ihnen vorgeht. Doch nun ist es zu spät«, sagte Direktor Turner bedrückt.


  


  Lucas Kopf schnellte in die Höhe und seine Blicke waren plötzlich hellwach.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er erschüttert. »Sie können mich nicht von der Schule werfen. Es gibt außer diesem kein Internat mehr, welches mich aufnehmen würde.«


  »Das ist nicht richtig!«, vernahm er eine tiefe markante Stimme neben sich.


  Es war der Mann, den er zuvor absichtlich nicht beachtet hatte. Nun blickte er neben sich und sah, dass er eine Uniform trug. Lucas vermutete aufgrund seiner zahlreichen Orden und Abzeichen, dass er ein Mann vom Militär sein musste.


  »Darf ich vorstellen, dies ist Major General Harry West.«


  »Schickt mich mein Vater jetzt etwa auf eine Militärschule?«, entgegnete Lucas empört, beinahe schon den Tränen nahe.


  »Ehrlich gesagt, war dies nicht die Idee ihres Vaters, sondern meine«, gestand Professor Schuhmann. »Ihr Vater war auch nicht imstande dazu, mir sein Einverständnis persönlich zu übermitteln, sondern durch seine Sekretärin.«


  Direktor Turner warf dem vor Schadenfreude grinsenden Professor rügende Blicke zu, da er es als unnötig und gemein erachtete, dies erwähnen zu müssen.


  »Wie auch immer«, fuhr der Rektor fort. »Sie lagen mit der Vermutung nicht ganz falsch, dass es sich um eine Art Militärschule handelt, nur dass diese nicht dem US-Militär untersteht und alles andere als gewöhnlich ist. Nur wenige haben das Privileg, diese außergewöhnliche Schule besuchen zu dürfen und dies haben sie einzig ihren ausgezeichneten Noten und ihrem scharfen Verstand zu verdanken. Major General West hier, ist der Leiter und Initiator dieser neuartigen Schule, einer fliegenden Schule. Das Projekt nennt sich ›School to the Stars‹. Sie werden ein Teil der besten Schüler dieses Landes sein und mit ihnen ihre Zeit auf der CSA Epiphany verbringen.«


  Lucas traten Tränen in die Augen.


  »Meinem Vater ist es also vollkommen egal, dass sie mich zu den Sternen schießen wollen? Und dann schickt er auch noch seine kleine Vorzimmerschlampe Sandy?«


  Der Junge pausierte und schluckte einige Male schwer. »In Ordnung. Ich packe nur kurz meine Sachen zusammen. Es gibt nichts, was mich auf diesem beschissenen Planeten noch halten könnte. Ich benötige keine halbe Stunde und werde an der Hauptpforte warten. Ich kann nicht schnell genug hier wegkommen.«


  Daraufhin stand Lucas auf und war im Begriff zu gehen.


  »Einen Moment, junger Mann. Nicht so schnell, da gibt es noch einige Formulare, die vorher auszufüllen wären. Unter anderem das Abmeldeformular. Zudem werden sie erst morgen früh abgeholt«, entgegnete Turner ein wenig überrascht. Noch nie zuvor hatte er den jungen Mann, der es stets verstand, seine Gefühle zu verbergen, derart emotional gesehen.


  Der Major General erhob sich.


  »Schon in Ordnung, Junge. Geh und packe deine Sachen in aller Ruhe. Ich werde mich hier um den Schriftkram kümmern«, woraufhin Lucas das Rektorat kommentarlos verließ.


  Direktor Turner betätigte seine Gegensprechanlage: »Miss Mildrich, Major General West wird alle Formulare zur Entlassung von Lucas Scott ausfüllen. Bitte kümmern sie sich darum.«


  Kaum, dass Benjamin Turner das ausgesprochen hatte, stand eine freundlich dreinblickende Miss Mildrich in der Tür.


  »Hier entlang bitte der Herr. Ich habe bereits alles vorbereitet.«


  »Welch überschwänglicher Enthusiasmus. Sie scheinen es wohl kaum erwarten zu können, diesen Knaben los zu werden«, entgegnete West überrascht.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie recht sie haben«, antwortete sie breit grinsend.


  


  Kaum dass die Tür hinter den beiden geschlossen war, wandte sich Direktor Turner dem Professor zu. Seine Miene sah bedrückt aus.


  »Sind sie sicher, dass wir das Richtige tun? Der Junge wurde stets von einem zum anderen Ort geschickt. Er wird auf diese Weise niemals seinen Platz im Leben finden. Mir erging es damals wie ihm heute, nur dass ich hier mein zu Hause fand. Ich habe versagt, Robert!«


  Der Professor klopfte dem Schulrektor tröstend auf die Schulter.


  »Was Lucas benötigt, ist eine strenge Führung. Es gäbe nichts, was wir hier für ihn noch tun könnten. Glauben sie mir, es wird im gut ergehen und er wird sicherlich auch schnell Freunde finden. Machen sie sich also keine Vorwürfe. Er schafft das! Jedenfalls kommt er dort nicht mehr auf so dumme Ideen, wie Seifen in die Lehrerumkleide auf den Boden zu legen oder abartige Fotomontagen anzufertigen.«


  »Ich bin mir bis heute noch nicht sicher, ob er es tatsächlich gewesen ist oder es nur ein Zufall war, dass die Seife auf dem Boden lag«, zweifelte Turner.


  »Nun, Miss Mildrich ist da anderer Meinung. Sie ist sich nach wie vor sicher, dass es der Junge war. Er soll ihr zu schnell zu Hilfe geeilt sein. Wenn man sie fragt, so war das alles andere als ein Zufall. Doch dies ist nur eines der vielen Geschehnisse, die noch anderen Schmerzen und Leid zufügten, die nicht aufgeklärt wurden. Es ist besser für ihn, wenn er geht und was noch viel wichtiger ist, besser für uns!«


  


  Lucas verbrachte nahezu den gesamten Abend in seinem Zimmer und dachte über alles nach. Er hasste Veränderungen und dies sollte die wohl gravierendste in seinem noch jungen Leben sein.


  Er lag auf seinem Bett und starrte an die Zimmerdecke, während Joey auf dem Boden saß, mit seinen Blicken auf sein Herrchen gerichtet und leise vor sich hin winselte, als ob er seinen Schmerz fühlen konnte.


  »Joey!«, ermahnte er ihn. »Sei still!« Doch der intelligente Jack-Russell-Terrier dachte gar nicht daran, locker zu lassen und sprang aufs Bett.


  Ein Belllaut riss den Jungen aus seinen Gedanken.


  »Was ist los mit dir? Wir waren doch eben erst draußen.«


  Joey sah Lucas traurig an. So, als ob er direkt in seine Seele schauen konnte. Dann folgte ein erneutes Wimmern. Lucas nahm seinen besten Freund hoch, legte ihn auf seinen Oberkörper und knuddelte ihn. Die Nähe seines Hundes gab ihm auf einmal wieder Hoffnung, denn er wusste, egal wohin man ihn bringen würde, Joey wäre immer bei ihm. Der Junge konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem er ihn zum ersten Mal sah. Schon dort spürte er das Band der Treue und eigentlich war es Joey, der sich ihn aussuchte. Aus mehreren Würfen von etwa zwanzig Welpen stürmte der Kleine, tapsigen Schrittes, auf den damals sechsjährigen Jungen zu. Es war Liebe auf den ersten Blick, unabhängig der Tatsache, dass es ein Abschiedsgeschenk von seinem Vater war, bevor er ihn ins Internat schickte. Joey war sein bester Freund. Mit ihm auf seiner Brust schlief Lucas selig ein, ohne einen weiteren Gedanken an das Morgen zu verschwenden oder daran, noch nicht gepackt zu haben.


  


  Ein hämmerndes Geräusch riss Lucas aus seinen Träumen. Er richtete sich verschlafen auf und versuchte, die Quelle des Lärms ausfindig zu machen. Trotz seiner kurzfristigen Orientierungslosigkeit war es nicht allzuschwer, Joey zu bemerken, der vor der Tür zum Flur stand und diese energisch anbellte. Lucas warf einen kurzen Blick auf seine digitale Zeitanzeige neben seinem Bett, die 7:30 AM anzeigte. Normalerweise eine Uhrzeit, zu der er nicht mal annähernd ans Aufstehen dachte. Doch das Klopfen war so heftig, dass Lucas jeden Augenblick erwartete, das die Tür aus ihren Angeln gerissen werden würde. Nach kurzen ermahnenden Worten, die er an Joey richtete, stellte dieser das Bellen sofort ein.


  »Wer ist da?«, fragte er.


  »Mister Scott!«, antwortete ihm eine markante kräftige Männerstimme. »Ich habe den Auftrag, sie zur CSA Epiphany zu bringen.«


  Lucas stolperte schlaftrunken aus seinem Bett.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet!«, stellte Lucas fest, während er sich vollkommen unbekümmert ins angrenzende Badezimmer begab, um sich dort, mit einer Hand gegen die Wand lehnend, zu erleichtern. Erneut schlug es gegen die Tür.


  »Mister Scott, ich möchte Sie nur ungern ermahnen.«


  Lucas drückte die in der Wand eingelassene Spülung, wodurch ein kurzer intensiver Wasserstoß ausgelöst wurde. Doch statt anschließend direkt zur Tür zu gehen, warf er einen Blick in den Spiegel und schnitt alberne Grimassen, welche dem Mann vor der Tür galten. Lucas liebte es, seine Überlegenheit auf diese äußerst kindische Art zu demonstrieren.


  


  Mit einem lauten Knall und dem Geräusch von splitterndem Holz verschaffte sich ein Offizier, zu welchem die energische Stimme gehörte, gewaltsam Zutritt in den Raum. Lucas hatte mit dieser Reaktion nicht gerechnet, ebenso wenig Joey, der sich gerade noch rechtzeitig von der Tür entfernen konnte, bevor diese laut krachend zu Boden ging. Zähnefletschend, mit gespreizten Vorderläufen, stellte sich der kleine Terrier schützend vor sein Herrchen.


  Vollkommen regungslos stand Lucas mit versteinerter Miene da und sah über das Spiegelbild, wie ein muskulöser, dunkelhäutiger Offizier in einer schwarzen ledermatten Uniform in sein Zimmer trat. Die Augen des Offiziers waren jedoch nicht auf Lucas, sondern auf den Jack-Russell-Terrier gerichtet, der nach wie vor knurrend in Verteidigungsposition stand.


  »Sagen sie ihrem Zeckenteppich, dass er sich beruhigen soll, ansonsten sehe ich mich gezwungen, Fellpantoffeln aus ihm zu machen.«


  Lucas kam die wenigen Schritte aus dem Bad gelaufen und begab sich umgehend in die Hocke, um seinen Hund zu beruhigen, denn die Blicke des Offiziers verrieten ihm, dass er es bitterernst meinte.


  »Unterstehen sie sich, auch nur daran zu denken, Joey etwas anzutun. Was wollen sie von mir?«


  Lucas hatte nun die Möglichkeit, den schätzungsweise 1,90m großen Uniformierten ausgiebig zu mustern, während dieser sich im Raum umsah. Sein schwarzes Haar trug er militärisch kurz, sein Gesicht war glattrasiert und seine Oberarme waren beinahe so dick wie Lucas Oberschenkel. Der Soldat war ein Berg von einem Mann.


  »Mein Name ist Cameron Davis, Colonel der Confederated-Space-Alliance und ich habe den Auftrag, sie umgehend zur Sy-Hum-Launching-Plattform zu bringen. Dort werden wir eine Raumfähre besteigen, welche uns zur CSA Epiphany bringen wird. Doch wie ich sehe, haben sie noch nicht einmal gepackt.«


  Colonel Davis betrachtete eines der vielen umherliegenden Kleidungsstücke, welches er vorsichtig, als ob es sich dabei um einen atomaren Sprengsatz handelte, mit seinem kleinen Finger vom Boden aufhob. Es war eine alte verschlissene Boxershorts, welche der Junge eigentlich nur noch zum Schlafen trug. Dies war Lucas sichtlich peinlich und so riss er sie dem Colonel vom Finger, um sie sogleich wieder auf einen der im Raum zahlreich vorhandenen Wäschehaufen zu werfen.


  »Nun! Da wir gerade noch genügend Zeit zur Verfügung haben, dass sie sich duschen und ankleiden können, werden wir wohl jemanden beauftragen müssen, dieses Chaos zu ordnen und es ihnen nachzuschicken. Und da ich nicht annehme, dass sie auch nur ein sauberes Kleidungsstück besitzen, sondern alles hier verstreut liegt, könnte dies seine Zeit dauern. Vermutlich wäre es von Vorteil, wenn sie sich eine neue Garderobe zulegen und die alte verbrennen würden. Denn dem Geruch nach zu urteilen, vermute ich, dass selbst eine chemische Reinigung keine Option mehr darstellt.«


  Nachdem Lucas sich selbst in seinem Schlafraum umgesehen hatte, als ob er sich erst in diesem Augenblick über das Chaos bewusst geworden wäre, drehte er sich zu dem Colonel um und warf ihm einen widerspenstigen Blick zu.


  »Keine Chance. Das kommt nicht infrage. Ich gehe hier nicht ohne meine Sachen weg, dann müssen sie sich eben ein wenig mehr Zeit nehmen. Am besten kommen sie morgen wieder.«


  Cameron Davis mochte die arrogante Art des pubertären halbstarken Bengels nicht. Doch er war nicht der Erste, der sich dem jungen aufstrebenden Colonel zu widersetzen versuchte und sicherlich nicht der Letzte, der sich an ihm die Zähne ausbiss.


  »Ich habe eine bessere Idee!«, sagte er emotionslos. »Wir haben tatsächlich ein zweites Zeitfenster, doch dann sehe ich mich gezwungen, ihren geliebten Flohzirkus zurückzulassen. Sie haben die Wahl«.


  Für einen kurzen Moment machte sich Verzweiflung im Gesicht von Lucas bemerkbar. Es war undenkbar, ohne Joey irgendwo hinzugehen.


  »Nun?«, erkundigte sich der Colonel nach einer kurzen Bedenkzeit.


  Lucas zögerte. Jedoch nicht, weil er sich unschlüssig war, sondern er es nicht einsah, all seine Prinzipien über Bord zu werfen und ohne Weiteres einfach klein beizugeben. Anders als er war der Offizier mehr als nur entschlossen.


  »Lieutenant! Packen sie den Hund in die Box«, sagte Colonel Davis, woraufhin ein junger CSA-Offizier mit einer Hundebox den Raum betrat, der anscheinend vor dem Zimmer nur auf den Befehl gewartet hatte. Die Box war gerade groß genug, dass Joey darin Platz finden konnte.


  »Dir bleiben nur zwei Möglichkeiten«, sagte Davis. »Entweder du beförderst deinen Hund selbst in die Transportbox oder der Lieutenant betäubt ihn!«


  Der junge Offizier zückte eine Pistole und zielte auf Joey, der die Situation begriff und erneut seine Zähne fletschte.


  »Ich werde es tun!«, gab Lucas klein bei und kniete sich vor der Transportbox auf den Boden, um diese zu öffnen. Der Junge befahl Joey in die Box zu gehen und dieser folgte ohne jegliche Gegenwehr.


  »Sehr gut! Jetzt ziehst du dich an, damit wir endlich los können. Denn aufgrund dieser unnützen Diskussion bleibt nun nicht einmal mehr die Zeit dich zu duschen«, sprach der Colonel naserümpfend, als ob er dies ein wenig bedauerte.


  Lucas tat, wie man es ihm auftrug, und entledigte sich rasch seines Schlaf-T-Shirts und der Boxershorts, während der Colonel am Haupteingang auf ihn wartete. Es dauerte weniger als fünf Minuten. Die Tatsache, all seine Habseligkeiten zurückzulassen, war für ihn vollkommen nebensächlich geworden. Das Wohl seines besten Freundes war wichtiger als alles andere. In jeder anderen Situation hätte der pubertierende Heranwachsende rebelliert, doch Colonel Cameron Davis traf ihn an seinem wunden Punkt und Lucas folgte wie ein Lämmchen seiner Herde.


  


  Die Vorhalle, mit ihren hohen weißen Marmorsäulen war hell erleuchtet und vollkommen menschenleer. Lucas hatte in all den Monaten die Pracht der Empfangshalle nie auf diese Art wahrgenommen. Plötzlich erschien sie ihm vollkommen fremd und trostlos. Doch wahrscheinlich lag dies an den äußerst ungewöhnlichen Umständen. Ihn verband auf gewisse Weise mehr mit diesem Ort als mit all den vorherigen Internaten, welche er über die letzten neuneinhalb Jahre hinweg kennenlernte. Er konnte noch genau den grünen Fleck sehen, den die Putzkräfte verzweifelt zu entfernen versuchten, welcher durch einen Fehlwurf seiner Farbballonattacke eine der Säulen traf.


  


  Auch wenn er schweren Mutes die lange und breite Marmortreppe in eine ungewisse Zukunft hinunterschritt, war es eine Erleichterung, dass er wohl der einzige Student zu sein schien, der zu dieser frühen Stunde bereits auf den Beinen war. Aufgrund seines Benehmens hatte der sich nicht gerade Freunde unter seinen Mitschülern gemacht und er war sich nahezu sicher, dass es einige von ihnen mit Freude gesehen hätten, wie er zum letzten Mal diese Treppe hinab ging.


  Es kam ihm vor, als würden sich die Stufen endlos dahinziehen. Jeder seiner Schritte, welche die hohen Sandsteinwände widerhallen ließen, war ein Schritt mehr auf einem Pfad ohne Wiederkehr. Unweit des Treppenabsatzes wartete bereits der Colonel in Begleitung des anderen Uniformierten, in dessen Hand sich die Transportbox mit dem wimmernden Joey befand.


  Lucas fühlte sich in diesem Moment wie ein Schwerverbrecher.


  Die Orden und Auszeichnungen auf Colonel Davis linker Brust, als Beweis für seine ›übermenschlichen‹ Heldentaten und seine bedingungslose Hingabe gegenüber seinem Heimatplaneten, reflektierten auf unwirkliche Weise die Beleuchtung der Empfangshalle. Doch es war nichts im Vergleich zu dem optimistischen Strahlen in den Augen des Offiziers. Lucas fragte sich, ob er wohl hierfür einen weiteren Orden einheimsen würde, als der Colonel ihn mit einem breiten Grinsen ansprach.


  »Schon fertig?«


  Lucas verzog sein Gesicht zu einer leichten Grimasse. Doch statt, wie er es immer tat, einen flotten Spruch zu bringen, nickte er nur.


  »Wollen wir?«, fuhr Colonel Davis fort, als ob Lucas eine Wahl gehabt hätte.


  »Ja Sir!«, antwortete Lucas ironisch, da er es sich nicht nehmen lassen wollte, den Offizier in seiner gewohnten Weise auf die Schippe zu nehmen.


  Cameron jedoch zog eine Augenbraue nach oben und sah den Jungen überrascht an.


  »Das wird ja immer besser. Weiter so und wir werden gut miteinander auskommen.«


  Lucas verdrehte nur die Augen und sie verließen gemeinsam die Empfangshalle, vor der bereits eine Flugfähre der Confederated-Space-Alliance auf sie wartete.


  Kapitel 3 - Aufbruch nach De‘rekesch


  In den letzten 130 Jahren der Menschheitsgeschichte ereignete sich der wohl rasanteste Fortschritt.


  Nachdem die zivile US-Organisation für Luft- und Raumfahrt im Jahr 2015 aufgrund von unzureichenden Geldmitteln ihre Tore für immer schließen musste, schlossen sich die übriggebliebenen Sponsoren ein paar Jahre später mit weiteren Förderern aus internationalen Organisationen zusammen und bildeten die Confederated-Space-Alliance, kurz CSA.


  Zu Beginn der Gründung gab es noch einige militärische Einflüsse, wie zum Beispiel durch die US-Air Force, deren gerüchtebehafteter Stützpunkt in Lincoln Country im Bundesstaat Nevada schließlich als Hauptsitz genutzt wurde. Der ehemalige US Militär-Stützpunkt erstreckte sich über ein Gebiet von ungefähr einhundert Quadratkilometern und lag etwa 110 Kilometer nordwestlich der Glücksspiel-Metropole Las Vegas.


  Nach jahrelanger Planung und Entwicklung präsentierte die CSA im Jahr 2021 das Modell des ersten Raumschiffs, welches tatsächlich den lang gehegten Traum der Menschheit, andere Sonnensysteme innerhalb der Milchstraße zu erforschen, endlich Wirklichkeit werden ließ. Nur wenige Jahre später wurde ein Ausbildungszentrum ins Leben gerufen, um Männer wie auch Frauen auf die erhofften ausgedehnten Forschungsreisen im Weltraum vorzubereiten. Viele Personen, die bislang eine staatlich-militärische Position einnahmen, quittierten ihren Dienst und meldeten sich freiwillig. Darunter auch einige namhafte Offiziere. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Regierungen aktiv wurden und auf eine offizielle militärische Eingliederung bestanden.


  Die CSA konnte sich darauf einigen, dass die althergebrachten Ränge der US-Air Force standardisiert wurden, es sich jedoch weiterhin um eine nicht militärische Einrichtung handelte. Das wohl größte Gewicht dieser Entscheidung gaben die Geldgeber, welche zu Anfang eine Erklärung unterzeichneten, dass die Errungenschaften keinesfalls unter der Leitung des Militärs eingesetzt werden dürften. Juristisch gesehen, konnten die Regierungen nichts gegen diesen wasserdichten Vertrag ausrichten und nahmen somit eine rein beratende Position ein.


  2025 startete die CSA-Destiny als erstes intergalaktisches Forschungsraumschiff unter dem Kommando von Colonel Charles Stone, mit dem Ziel, den etwa neuntausend Lichtjahre entfernten Perseus Arm nach bewohnbaren Planeten abzusuchen.


  Denn auch wenn der Hunger und die Krankheiten auf der Erde zum größten Teil besiegt wurden, so war doch die zunehmende Knappheit an Lebensraum weiterhin ein brisantes Thema.


  Drei Jahre suchten sie vergebens, fanden nichts als unzählige lebensfeindliche Welten, bis die Crew der Destiny auf einen Mond in der Größe der Erde stieß.


  Nach den Berichten des Colonels brachten sie sich in eine orbitale Umlaufbahn und untersuchten den Himmelskörper. Sie konnten feststellen, dass die Gravitation nahezu der ihres Heimatplaneten glich, die Atmosphäre jedoch viel zu dünn war, als dass sie für den Menschen atembar gewesen wäre.


  Der Colonel beriet sich gerade mit seinen Experten, ob es sich lohnen würde zu versuchen, diesem Mond eine brauchbare Atmosphäre zu verschaffen, um anschließend Menschen darauf anzusiedeln, als ohne Vorwarnung ein fremdes Raumschiff auftauchte. Die Unbekannten traten sofort in Kontakt mit dem Erdenschiff und stellten sich als ›Syka‹ vor.


  Die Syka bewohnten eine Welt, die im Vergleich zur Erde beinahe dreimal so groß war und sich in dem Sonnensystem befand, in dem sich zu diesem Zeitpunkt die Destiny aufhielt. Sie waren ein friedliebendes Volk und wie die Menschen der Forschung zugetan. Und bei einer Einladung auf ihrem Heimatplaneten Syhaal konnte Colonel Stone feststellen, dass ihre Gastgeber der Menschheit technologisch weit voraus waren.


  Im Laufe der Gespräche, die sie führten, wahrte der Colonel das Interesse der Menschheit und schlug ein Bündnis zwischen den beiden Völkern vor. Und obwohl die Menschen einen größeren Nutzen aus dem Bündnis zogen als die Syka, willigten diese ein. Für sie war es von größerer Bedeutung, Alliierte zu haben als irgendwelche materiellen Werte.


  Auch sein Interesse an dem gefundenen Trabanten eines Gasriesen brachte Charles Stone zur Sprache und ebenso, weswegen sie sich für diesen interessierten. Die Syka nannten ihn De’rekesch, was übersetzt so viel wie ›kleiner Wassermond‹ bedeutete. Sie erklärten sich dazu bereit, den Menschen dabei zu helfen, ihn für sich bewohnbar zu machen. Und im abschließenden Bericht der Forschungsmission fügte Colonel Stone hinzu, dass sich der erste Kontakt mit dieser überaus intelligenten und fortgeschrittenen Spezies zu einer wertvollen Allianz entwickeln könnte und der Mensch sich durch diese – nicht nur technologisch – weiterentwickeln würde.


  


  Bislang wurde keiner der Prozesse des Terraforming, eine menschenunfreundliche Welt bewohnbar zu machen, gut genug verstanden, als dass die Auswirkungen der Methoden genau vorhergesagt werden konnten. Selbst wenn eine der vom Menschen erdachten Theorien in die Tat umsetzbar wäre, so hätte die Vererdung eine geschätzte Zeitspanne von etwa vierzigtausend Jahren benötigt. Die Syka erreichten eine lebensfähige Atmosphäre in einem winzigen Bruchteil dessen. Achtzig Jahre zogen ins Land. Während des Vererdungsprozess De’rekeschs durch sykasche Technologie wandelte sich inzwischen auch das Gesicht des Heimatplaneten der Menschen massiv. Die Allianz machte sich aus Sicht der Menschen bezahlt.


  Eine der vielen Errungenschaften der sykaschen Entwicklungshilfe war die Sy-Hum-Launching-Plattform, eine skischanzenähnliche Abschussrampe, die es einem ermöglichte, ohne großen Energieaufwand in die Erdumlaufbahn katapultiert zu werden.


  


  Lucas hatte etliche Bilder der Sy-Hum-Launching-Plattform gesehen, doch sie wurden dem wahren Ausmaß der Anlage nicht im Geringsten gerecht. Im Landeanflug auf den Confederated-Space-Alliance-Komplex konnte er sehen, dass es sich nicht, wie er seither annahm, um nur eine Abschussrampe handelte, sondern gleich um drei. Die waagerechten Rampen, mit einer geschätzten Länge von etwa acht Kilometern, waren sternförmig von einem Zentrum wegführend. Jede einzelne der Konstruktionen bog sich an ihrem Ende steil dem Himmel entgegen, um sich den Katapulteffekt zunutze zu machen. In der Mitte des Dreigestirns thronte das kreisrunde Hauptgebäude, das nicht nur als Abreise und Ankunftsterminal diente. Auch den darin befindlichen Weltraumgleitern und Schiffen bot es ausreichend Platz. Zudem beherbergte das Gebäude in seinem Bauch eine Reparatur- und Inspektionsabteilung sowie unzählige Ladengeschäfte und Bistros.


  


  Eine Stimme der Flugkontrolle meldete sich über den Lautsprecher der Fähre und gab genaueste Anweisungen, in welchem Hangar gelandet werden sollte. Kurz darauf folgte die Information, wann der Start der nächsten Maschine angesetzt war. Es war in zwei Stunden. Colonel Cameron Davis, der neben dem Piloten saß, blickte auf das Pult vor sich und begann unzufrieden vor sich hin zu murmeln.


  »Das wird aber verdammt knapp«, war das Einzige, was Lucas davon verstehen konnte und es war ihm unbegreiflich, was an zwei Stunden knapp sein sollte.


  Doch als sie den Hangar verließen, verstand er schließlich. Die Außenmaße des Megabauwerkes waren kein Vergleich zu seiner inneren Größe. Tausende von Stahlstreben, die auf den ersten Blick keinem Muster zu folgen schienen, bahnten sich ihren Weg in den Himmel, um erneut von einer weiteren Strebe gestützt zu werden. Auch wenn Lucas zu gerne noch mehr Zeit damit verbracht hätte, sich die Innenhalle anzusehen, ließ es Cameron dazu nicht kommen. Schnellen Schrittes drängelte er sich durch die von Menschen überfüllten Korridore und der Junge wünschte sich zu diesem Zeitpunkt, ein wenig mehr für seine Kondition getan zu haben, denn er kam nur mit großer Mühe nach.


  Lucas hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren, nur der krampfhafte Schmerz, der stechend beide Beine hinaufzog, war Zeuge davon, dass sie bereits seit Längerem unterwegs waren.


  Je weiter sie gingen, desto weniger Personen begegneten ihnen auf ihrem Weg. Nach einer kleinen Abbiegung stießen sie auf zwei uniformierte Wachmänner, die an einem Terminal saßen. Colonel Davis steuerte zielstrebig darauf zu und blieb davor stehen.


  »Colonel Cameron Davis«, meldete er sich, während er seinen Ausweis einem der Wachmänner präsentierte.


  »Tut mir leid«, entgegnete der eine. »Aber die CSA-Pioneer nach De’rekesch ist vor wenigen Minuten gestartet. Jedoch wurde für sie inzwischen die CSA-Independence bereitgestellt. Sie können in einer Stunde starten.«


  Davis murmelte wieder Unverständliches vor sich hin und an seinem Gesichtsausdruck konnte man erkennen, dass er alles andere als begeistert war.


  »Gate 3«, sagte der Wachmann und händigte ihm eine Zugangskarte aus. Lucas war unterdessen aufgefallen, dass der Lieutenant, der Joey an sich genommen hatte, nirgends zu sehen war.


  »Wo ist Joey?«, fragte Lucas noch etwas außer Atem.


  Davis verzog leicht sein Gesicht. Er konnte es nicht fassen, das der kleine verzogene Rotzlöffel im Augenblick an seine Töle denken konnte. Hätte Lucas sich nicht so viel Zeit gelassen, dann säßen sie inzwischen in dem Schiff Richtung De’rekesch, er könnte in der First-Class seine Beine hochlegen und sich von den attraktiven Flugbegleiterinnen Drinks servieren lassen. Doch jetzt musste er eines der ältesten Raumschiffe der Flotte selbst zu dem von Menschen besiedelten Mond steuern. Außerdem verzögerte sich dadurch auch noch der Abflug der CSA-Epiphany, welche im Raumdock De’rekeschs auf die Neuankömmlinge wartete.


  »Deinem Flohsack geht es gut. Er wurde mit dem Frachttransporter bereits ans Gate gebracht«, entgegnete Cameron scharf.


  Lucas wagte es nicht, aufgrund der derzeitigen Verfassung des Colonels auch nur einen Kommentar von sich zu geben, doch innerlich amüsierte es ihn. Obgleich er auch ein wenig darüber besorgt war, dass ihm der militante Gorilla nur gesagt haben könnte, was er hören wollte, um einer überflüssigen Diskussion aus dem Weg zu gehen.


  


  Die CSA-Independence stand wie angekündigt an Gate 3 für sie bereit. Während die letzten Vorbereitungen im Schiff getroffen wurden, stand Lucas an der großen Glasfront und blickte auf das überaus beeindruckende Transportmittel herab. Auch wenn sie zur kleinsten tiefenraumtauglichen Klasse der Confederated-Space-Alliance-Flotte gehörte, war sie in seinen Augen eine riesige Monstrosität. Wahrscheinlich auch, weil die Grundform des Schiffes ein wenig an einen überdimensionalen Mantarochen erinnerte.


  Lucas lief ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken knapp eine Woche im Bauch dieser Kreatur unterwegs sein zu müssen. Durch Zufall hatte er mal eine Studie in die Finger bekommen, die über eine Raumfahrerkrankheit berichtete, bei der Menschen, welche sich längere Zeit in Stellargeschwindigkeit befanden, anfingen zu dehydrieren. Sie trockneten regelrecht innerlich aus. In diesem Moment konnte ihn der Gedanke, dass dies bereits vor einhundert Jahren geschehen war und die Raumfahrt unterdessen große Fortschritte gemacht hatte, nur wenig trösten – er hatte wenig Lust, als eine menschliche Rosine zu enden.


  


  Lucas zuckte zusammen, als ihm Colonel Davis von hinten seine Hand auf die Schulter legte und ihn damit aus seinen Gedanken riss.


  »Junge?! Die Independence ist nun bereit!«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte Lucas das Gefühl, dass er seinem Scharfrichter vorgeführt werden sollte. Doch diesmal gab es tatsächlich keinen Weg zurück.


  Gemeinsam liefen sie die lange und schmale Gangway entlang, welche durch ein tiefes, dumpfes und rhythmisches Brummen leicht vibrierte. Lucas nahm an, dass es sich um den Schiffsmotor handelte, denn je näher sie dem Schiff kamen, desto stärker spürte er es in seiner Magengrube.


  Die äußere Luftschleuse öffnete sich und zwei Techniker standen vor ihnen.


  »Alles in Ordnung, Sir«, sagte einer von ihnen. »Sie können nun starten. Achten sie nur auf den Flugvektor, wenn sie aus dem Hyperraum springen. Das Baby hat da so ihre Macken. Wir wünschen einen guten Flug.«


  Mit diesen Worten liefen die beiden an ihnen vorbei die Gangway zurück und Lucas wünschte sich, er könne sie begleiten. Doch die Augen des Colonels verrieten ihm, nachdem er seinen Blick von den immer kleiner werdenden Technikern abwandte, dass es nun Zeit war, von der Erde Abschied zu nehmen.


  


  Als sich die äußere Schleuse geschlossen hatte, verspürte er einen enormen Druck auf seinen Ohren, woraufhin sich sogleich die innere Tür öffnete und den Weg aus der kleinen Kammer freigab. Cameron grinste den Jungen an, da er seinen erschrockenen Blick zu deuten vermochte.


  »Daran wirst du dich wohl noch gewöhnen müssen«, empfing er seine Stimme nur dumpf und schwach, kaum hörbar.


  Ein äußerst unangenehmes Gefühl und absolut kein Vergleich zu dem, was man in einem gewöhnlichen Flugzeug verspürte, sobald man eine gewisse Höhe überstieg. Er hoffte nur, dass die Taubheit schnell nachlassen würde.


  Colonel Davis verließ die Druckausgleichskammer und bog den kleinen Korridor nach links ab. Lucas folgte ihm und fand sich nach wenigen Schritten in der Pilotenkanzel wieder, welche nicht größer als sechs Quadratmeter maß. Beinahe über die gesamte vordere Front erstreckte sich ein Sichtfenster, durch welches man das noch geschlossene Hangartor sehen konnte. Der Colonel setzte sich auf den mittig ausgerichteten Pilotensessel, während Lucas einen der vier Plätze hinter ihm einnahm. Es war der einzige Platz vor dem sich, außer dem des Piloten, ein kleines Terminal mit integriertem Monitor befand. Der Sitz des Navigators, vermutete Lucas interessiert, während er das Pult inspizierte.


  »Finger weg vom Display!«, ermahnte ihn Davis, obwohl er nicht sehen konnte, auf welchen Platz seine Wahl fiel. Doch wahrscheinlich hätte nahezu jeder diesen Sitzplatz gewählt, was seine Verwunderung ein wenig dämpfte.


  


  Kaum dass Lucas sich hingesetzt hatte, glaubte er, trotz der noch immer anhaltenden Taubheit, die Tür der Druckausgleichskammer gehört zu haben. Als er sich umdrehte, um zu sehen, ob er sich getäuscht hatte, durchdrang seinen Körper ein Wohlgefühl, welches er auf diese Weise noch nie erlebt hatte. Schwanzwedelnd und voller Freude kläffend, als ob er sein Herrchen seit Monaten nicht gesehen hätte, stürmte Joey auf Lucas zu.


  Die wilde Begrüßungszeremonie nahm jedoch ein jähes Ende, als Colonel Davis sich entnervt zu Wort meldete.


  »Anschnallen!«


  Lucas blickte auf seinen bereits angelegten Gurt.


  »Bin ich!«


  »Nicht du, der Hund«, sagte er, ohne seinen Blick vom Pult abzuwenden.


  Lucas gurtete sich ab und nahm Joey, um ihn auf den Platz neben sich zu setzen.


  »Reicht es nicht, wenn er nur auf dem Sessel sitzt? Das Anschnallsystem wurde sicherlich nicht für Hunde konstruiert.«


  »Mach es! Es sei denn, du möchtest nach dem Start deinen Freund von der Wand hinter dir kratzen.«


  Lucas tat es ohne ein weiteres Widerwort, auch wenn Joey alles andere als begeistert darauf reagierte. Bei jedem anderen hätte er sich wahrscheinlich dagegen gesträubt, doch die Tatsache, dass es Lucas war, ließ es ihn erdulden. Auch wenn es nicht sonderlich bequem für ihn war, so erfüllte es doch seinen Zweck.


  Nachdem schließlich auch Lucas wieder angegurtet war, erschien unten in der rechten Ecke des Sichtfensters ein kleines Bild, auf der ein in Uniform gekleideter Mann zu erkennen war.


  »CSA Mission Control. Colonel Davis, sind sie bereit für die Übermittlung der Koordinaten?«


  »Bestätigt!«, entgegnete der Colonel, woraufhin über das Fenster, welches Lucas zu Anfang für ganz normales Sicherheitsglas hielt, Unmengen von Daten so schnell über den Schirm flackerten, dass es keinerlei Sinn ergab. Das Spektakel dauerte nur wenige Sekunden an, bis man wieder nur das schlichte Hangartor sah. Dann erschien erneut der Offizier.


  »Können sie die vollständige Übermittlung bestätigen?«


  Der Colonel betätigte prüfend den Screen vor sich.


  »Übermittlung wird bestätigt.«


  »In Ordnung Colonel! Dann wünsche ich einen guten Flug und denk dran, du schuldest mir noch einen Drink!«


  Lucas war ein wenig überrascht, da die beiden Männer erst miteinander sprachen, als ob sie sich nicht kannten – dann stellte sich heraus, dass sie Freunde waren. Auch wenn die CSA angeblich nicht militärisch sein sollte, nahm sie im Laufe ihres Bestehens zu sehr die Muster und Gepflogenheiten dessen an, was sie nie sein wollte.


  


  Der Mann verschwand vom Bildschirm und das riesige Hangartor öffnete sich. Lucas wurde in diesem Moment ein wenig flau in der Magengegend, als er die Rampe, die vor ihnen lag erblickte. Er konnte sich noch genau an die Zeit erinnern, an der er zum ersten Mal in einer Achterbahn saß, weil irgendjemand es schaffte, ihn davon zu überzeugen. Er war damals heilfroh, dass er sie, ohne sich zu übergeben, wieder verlassen konnte.


  Ein stiller Countdown wurde im Sichtfenster eingeblendet, welcher von zehn rückwärts zählte. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß den Rücken hinunter rann, dann schloss er die Augen und das Schiff beschleunigte stark. Die Armaturen um ihn herum klapperten, als ob er sich in einem altertümlichen Automobil befände, das soeben über eine mit Kopfsteinpflaster gedeckte Straße fuhr. Dann rasten sie die Rampe hinauf und der Druck auf seine Brust wurde so stark, dass er glaubte, jeden Augenblick seine Rippen knacken zu hören. Außerdem hatte er die Befürchtung, vollkommen von dem, mit weichem Kunststoff überzogenen Gelsitz verschlungen zu werden. Doch dann fand plötzlich alles ein jähes Ende. Der starke Druck auf seinen Körper verschwand und auch die Geräusche, durch welche man glauben konnte, das Schiff würde jeden Moment auseinanderfallen, verstummten. Es war auf einmal vollkommen still um ihn herum.


  Ein Blick aus dem Frontfenster bestätigte ihm, was er bereits vermutete. Die Independence wurde aus der Erdatmosphäre katapultiert. Nach der Meinung des Colonels ein perfekter Start. Lucas spürte, wie die Triebwerke des Schiffes einsetzten und sie über den Rand der Mesosphäre brachte. Dies machte sich durch eine ganz bestimmte nicht zu ignorierende Wirkung bemerkbar. Nahezu jedes Kind wusste, das nach einhundert Kilometern, der Eintritt in die Thermosphäre, die Schwerelosigkeit einsetzte.


  »Künstliche Schwerkraft wurde aktiviert«, ertönte eine weibliche Stimme aus den Lautsprechern des Bordcomputers, woraufhin Lucas urplötzlich wieder in seinen Sitz sackte.


  


  »Noch einen letzten Blick auf die Erde?«, fragte der Colonel. Und ohne eine Antwort abzuwarten, brachte er das Schiff in eine Position, in der man den blauen Planeten durch das Frontfenster sehen konnte.


  Er war wunderschön und es rührte Lucas beinahe zu Tränen, wäre da nicht dieses klamme Gefühl in seinem Schritt gewesen.


  Er hatte sich doch nicht selbst ... Lucas warf einen Blick auf seine Hose und entdeckte überrascht eine zähflüssige, schleimige Substanz, deren stechend säuerlicher Geruch ihm erst jetzt in die Nase stieg. Auf keinen Fall stammte das von ihm, daran hätte er sich erinnert.


  »Verdammt noch mal, Joey!«, sagte er laut und sah dabei seinen treuen Freund an, der unmittelbar neben ihm saß und vor sich hin hechelte, als ob nichts gewesen sei.


  »Was ist denn?«, fragte Colonel Davis, während er die Maschine wendete, sodass die Erde wieder aus ihrem Sichtbereich verschwand.


  »Joey hat mich vollgekotzt.« Lucas warf einen raschen Blick auf den Boden. »Und der Fußboden hat auch was abbekommen.«


  »Oh Mann! Du kannst echt froh sein, dass das nicht in der Phase der Schwerelosigkeit geschehen ist. Denn dann müsstest du weitaus mehr sauber machen.«


  »Ich?«, entgegnete der Junge angeekelt.


  »Selbstverständlich! Denkst du etwa ich? Schließlich ist das deine Fußhupe. Aber leider musst du damit warten, bis wir auf Stellargeschwindigkeit gegangen sind.«


  Lucas mochte es nicht, wie der Colonel über seinen Hund sprach und er fragte sich, wann ihm die äußerst dämlichen Bezeichnungen für ihn ausgehen würden, auch wenn er selbst im Moment ebenfalls nicht gerade gut auf seinen kleinen treuen Freund zu sprechen war.


  Nach etwa einer halben Stunde hatten sie die Reisegeschwindigkeit erreicht und Lucas konnte sich daran machen, die Überreste der letzten Mahlzeit seines Hundes zu entfernen. Nach etwa weiteren zehn Minuten und mehrmaligen Brechreiz-Attacken waren Boden und die beiden Sessel wieder sauber. Nur Lucas Hose und auch sein Hemd zeugten noch von dem Missgeschick.


  Davis starrte auf den Fleck in Lucas Schritt, als ob es ein Kunstwerk wäre und schmunzelte.


  »Fällt kaum auf! Die Syka denken bestimmt, dass die Jugend auf der Erde das so trägt.«


  »Sehr witzig!«, entgegnete Lucas genervt. »Wollen sie sich vielleicht noch ein Bild davon machen oder geben sie mir gleich was anderes zum anziehen?«


  Davis runzelte die Stirn.


  »Ich bezweifle, dass wir etwas Passendes an Bord haben, aber ich kann ja mal schauen.«


  Kurze Zeit später fand sich Lucas in einem für ihn viel zu großen dunkelblauen Technikeroverall wieder. Besser als gar nichts dachte sich der Junge, als er vor dem Colonel stand, der ihn von oben bis unten mit einem prüfenden Blick und einem Schmunzeln im Gesicht musterte.


  »Nun, besser als gar nichts!«, wiederholte Davis Lucas Gedanken, doch aus seinem Munde hörte es sich irgendwie spöttisch an.


  


  


  Es war ein weiter Weg, der noch vor ihnen lag, bis sie die sykasche Galaxie und schließlich De’rekesch erreichen würden. Während Colonel Cameron Davis zwischen seinen ausgedehnten Ruhephasen immer mal wieder den Navigationscomputer prüfte, ob sie sich noch auf Kurs befanden, studierte Lucas an dem Terminal die gespeicherten Daten der sykaschen Geschichte. Bis auf wenige Details waren die Syka und die Menschen nicht sonderlich verschieden. Beide waren sie der Wissenschaft angetan und hatten den Drang, Dinge zu begreifen und analysieren zu wollen, und den tieferen Sinn einer Sache zu ergründen.


  Laut ihren Aufzeichnungen, die teilweise sehr lückenhaft waren, bewohnten sie einst einen Planeten mit einer anderen, äußerst grausamen und kriegerischen Spezies. Eine Schlacht, welche sich über Jahrhunderte hinwegzog, entschied schließlich, wer als Gewinner hervorgehen sollte. Die Oryax, wie man sie nannte, unterlagen den weitaus intelligenteren Syka. Die unbarmherzige Spezies wurde letztlich von einer mysteriösen Waffe ausgelöscht, welche in der historischen Niederschrift nicht genauer definiert wurde.


  Sko‘Oryax wurde die Zeit nach der Ausrottung der barbarischen Spezies, welche den Syka über Jahrhunderte die Weiterentwicklung verwehrte, genannt. Ab diesem Punkt wurde alles festgehalten. Geprägt von ihrer dunklen Vergangenheit, gingen sie jeglichen kriegerischen Konflikten aus dem Weg. Morde und andere kriminelle Delikte waren ihnen ganz und gar fremd geworden. Erst dieser Wandel ermöglichte ihnen ihre volle gesellschaftliche Entfaltung. Während die Menschen noch immer ihresgleichen bekriegten und ermordeten, verstanden die Syka schon längst, dass Gewalt in jeder nur erdenklichen Form nicht nur ihre Gedanken vergiftete, sondern auch den Fortschritt aufhielt.


  Lucas erkannte, dass diese Rasse ihnen noch immer weit voraus war. Auch wenn auf der Erde inzwischen Friede eingekehrt war, fehlten noch immer Einigkeit und Zusammengehörigkeit. Es gab noch vieles von ihren Freunden zu lernen.


  


  Lucas war gerade dabei, das Werk des wohl bedeutendsten Syka der aktuellen Zeitepoche zu lesen, als das Schiff ohne Vorwarnung aus der Stellargeschwindigkeit fiel und der Bordcomputer ein laut krächzendes Warnsignal von sich gab. Cameron stürmte völlig schlaftrunken von seiner Pritsche, auf der er vor wenigen Sekunden noch schnarchend gelegen hatte, und steuerte zielstrebig die Konsole an, von welcher der unerträgliche Ton erzeugt wurde. Während er noch ein wenig desorientiert versuchte, den Grund des Warnsignals zu analysieren, trat Lucas hinter ihn und blickte fasziniert, mit weit aufgerissenen Augen durch das Frontfenster des Schiffes. Vor ihnen tat sich ein großer rot-orange strahlender Nebel auf, der stetig zu wachsen schien. Er war wunderschön anzusehen.


  »Was zum Henker ist los?«, schimpfte der Colonel, während er auf das Display vor sich starrte. Er versuchte zu begreifen, was diese Warnmeldung zu bedeuten hatte und rief ein Analyseprogramm auf. Doch auch diese Daten gaben ihm keinen Aufschluss darüber, was das Problem war und ebenso wenig war er dazu in der Lage, den krächzenden Ton abzustellen.


  »Verdammt! Was soll das?«


  Lucas tippte dem, kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehenden Cameron auf die Schulter, ohne dass er seine Blicke von dem Nebel, der sich wie eine weiche Blüte entfaltete, abwandte.


  »Was denn? Ich habe jetzt keine Zeit!«, entgegnete der Colonel gereizt, dennoch hob er seinen Kopf. Wie von einem Geistesblitz getroffen, schien er auf einmal zu verstehen, wovor der Bordcomputer sie zu warnen versuchte.


  »Oh, mein Gott!«


  


  Lucas bemerkte an dem Gesichtsausdruck des Colonels, dass das, was er bis eben noch als schön empfand, in Wahrheit nichts Gutes verhieß.


  »Was ist das und was hat es zu bedeuten?«, fragte der Junge verängstigt.


  »Das ist ein gigantischer Solarsturm.«


  »Können wir ihn nicht umfliegen?«


  Cameron sah den Jungen betroffenen Blickes an.


  »Ich habe keine Ahnung, doch ich denke nicht. Der Sturm hat einen unglaublichen Zahn drauf. Die Instrumente fangen bereits an zu spinnen. Ich vermute aufgrund der elektromagnetischen Wellen. Sicher bin ich mir jedoch nicht, denn eigentlich dürfte hier weit und breit keine Sonne sein. Die Nächste ist eigentlich erst die der Syka.«


  Lucas schluckte schwerfällig. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf, was es ihm schwer machte zu realisieren, dass er wohl in wenigen Augenblicken dem Tod ins Angesicht sehen würde. Seine Gedanken ordneten sich und Verzweiflung machte sich in ihm breit, welche schnell in pure Panik umschwenkte.


  »Wir müssen von hier verschwinden! Umkehren! Irgendwohin, wo uns der Sturm nicht erreichen kann.«


  »Das ist nicht möglich.«, entgegnete Davis, der es inzwischen schaffte den Alarm auszustellen und sich ein Bild ihrer Lage zu machen. »Dieser Sturm ist enorm und die Ausläufer haben sich bereits so weit ausgebreitet, dass wir in keine Richtung mehr fliehen könnten. Selbst wenn wir umkehren würden, hätten wir nur noch begrenzte Energiemengen.«


  Der Colonel stockte.


  »Wir würden den Tod nur hinauszögern.«


  »Lieber gehe ich beim Versuch zu überleben drauf, als dass ich hier herumsitze und wie eine Hähnchenkeule geröstet werde. Sie sind hier, um mich zu beschützen, mich heil und an einem Stück zur Epiphany zu bringen. Ist es nicht so?«


  »Es tut mir leid!«, entgegnete Cameron und wandte seine Augen von dem Jungen ab. »In spätestens zehn Minuten hat uns die volle Wucht des Sturms erreicht.«


  Lucas konnte nicht nachvollziehen, warum der Colonel bereit war, einfach so aufzugeben. Wut machte sich in ihm breit.


  »Du kannst doch nicht einfach so aufgeben, verdammt! Bring uns irgendwo hin, Hauptsache weg von hier. Ihr von der CSA seid doch die besten Piloten, so heißt es jedenfalls immer in eurer tollen Werbung«, brüllte Lucas verzweifelt.


  »Eine Kehrtwende zu machen und davor wegzufliegen wäre sinnlos. Er würde uns innerhalb kürzester Zeit einholen, das bringt uns keine Minute ein, die wir länger leben würden«, erwiderte der Colonel ruhig, ohne bemerkt zu haben, dass der Junge ihn in seiner Wut geduzt hatte.


  


  Lucas sah erneut durch das Frontfenster. Der rote, todbringende Nebel verdichtete sich allmählich zu einer dunklen Suppe. Ein wenig erinnerte es an einen pyroklastischen Strom, wie bei einem gewaltigen Vulkanausbruch, nur dass die Farbgebung anders war. Immer wieder erhellte sich die Wolke durch gewaltige Energieentladungen, die in ihrem Innern stattfanden.


  Der Boden der Pilotenkanzel begann zu vibrieren – erst leicht, kaum spürbar, entwickelte es sich stetig steigend zu einem beträchtlichen Beben. Flink steuerte Lucas zu seinem Platz, setzte sich, legte den Sicherheitsgurt an und drückte den Jack-Russell-Terrier fest an sich. Wenn er schon gehen musste, so dachte sich der Junge, dann wenigstens mit dem Lebewesen in seinen Armen, das er am meisten liebte.


  


  Unruhig saß Lucas auf seinem Sessel, als die volle Wucht des Sturmes die CSA-Independence traf. Die Turbulenzen waren grauenvoll. Das Schiff wurde umhergeschleudert wie ein Spielzeug. Die Knarr- und Ächzgeräusche um ihn herum ließen in Lucas die quälende Vermutung aufkommen, dass das Raumschiff jeden Augenblick in Millionen kleine Teile zerspringen würde. Todesängste überfluteten ihn. Unbeschreibliche, nie zuvor erlebte Empfindungen, welche ihn schon beinahe den Verstand verlieren ließen. Er wusste nicht einmal mehr, ob alles um ihn herum oder ob er mehr zitterte. Seine panisch aufgerissenen Augen wanderten zum Frontfenster. Dort konnte er sehen, dass sich die elektrischen Entladungen nun auch unmittelbar an der Außenhaut des Schiffes ereigneten. Sein Herz raste und sein Atem war unregelmässig, als sich, wie aus heiterem Himmel, eine Urgewalt an elektromagnetischen Ergüssen ereignete und das Raumschiff in sich einhüllte. Funken sprühten aus den Armaturen des Cockpits. Einige der Rechner fingen sogar Feuer. Dicker schwarzer Qualm verteilte sich überall, verhinderte nun die Sicht und erschwerte es dem ohnehin schon panischen Jungen, der wie versteinert auf seinem Sessel saß, zu atmen.


  War dies das Ende seiner Reise? Sollte auf diese Weise alles vorbei sein? Sein Körper wehrte sich in einem vollkommen gewöhnlichen Reflex gegen den Überschuss an Kohlendioxyd in seiner Lunge und obwohl der Husten beinahe alles zu übertönen schien, vernahm er doch immer wieder ein zischendes Geräusch, bevor seine Sinne vollends dahinschwanden.


  


  Cameron blieb nicht lange Zeit, sich zu entscheiden, ob er nun zum Feuerlöscher greifen sollte, welcher sich unterhalb seiner Konsole befand oder weiter versuchen, dem vorgesehenen Kurs zu folgen. Die Rauchentwicklung im hinteren Teil des Cockpits, in dem sich Lucas befand, war bereits lebensbedrohlich und Lucas Husten wurde inzwischen schwächer. Cameron aktivierte einen eigens für solche Notfälle eingerichteten Rauchabzug und machte sich daran, die Brandherde zu finden und zu löschen. Nachdem er alle Feuer erstickt hatte, wurde auch rasch die Luft wieder klarer. Cameron wollte sich noch davon überzeugen, dass es Lucas gut ging, und fühlte den Puls des weggetretenen Jungen an dessen Halsschlagader.


  Er war noch am Leben, auch wenn sein Pulsschlag nur schwach war. Joey, der noch immer auf Lucas Schoß angeschnallt saß, sah Cameron hechelnd an und für einen Moment glaubte er Dankbarkeit in den großen, treuen Augen zu sehen.


  Doch der Blickkontakt wurde jäh von einem lauten Knall unterbrochen.


  Cameron wurde von dem Druck der Explosion in den hinteren Teil der Kanzel geschleudert, doch nach einem Augenblick der Benommenheit konnte sich der Colonel wieder aufrappeln.


  Schnell hatte er den Ursprung der Explosion ausgemacht und nach kurzem Betätigen des Feuerlöschers sah er auf die vollkommen zerstörte Steuerkonsole herab. Es war ein Wunder, dass durch die Detonation nicht die komplette Frontscheibe aus ihrer Fassung gesprengt wurde. Dennoch war Cameron klar: ›Wenn sie nicht auf diese Weise ihren Tod fanden, würde es die gewaltige Hitze oder die Strahlung beenden.‹


  


  Über eine rot-blinkende Kontrollanzeige oberhalb seines Kopfes wurde stetig die Temperatur der Außenhaut angezeigt, welche bereits weit über der lag, für die das Schiff konzipiert war. Einige Decks wiesen bereits einen Hüllenbruch auf und Cameron wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch die Brücke, die besser abgeschirmt war als der Rest des Schiffes, letztlich der gewaltigen Hitze nicht mehr standhalten würde und er nicht das Geringste dagegen ausrichten könnte.


  Er setzte sich resignierend vor die zerstörte Konsole und blickte in den inzwischen blutrot gefärbten Sturm. Der Colonel blinzelte ein paar Mal und rieb sich kurz die Augen, da er dachte, der Rauch des Feuers hätte sein Sehvermögen beeinträchtigt. Doch auch noch danach war er da, ein eigenartiger Wirbel, der sich ihnen entweder in einer rasanten Geschwindigkeit näherte oder unglaublich schnell wuchs. Was es auch immer war, die CSA-Independence steuerte unmittelbar darauf zu.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte sich Cameron erschrocken, der wie gebannt, den immer näherkommenden Wirbel anstarrte.


  Ein schwarzes Loch konnte es nicht sein, es erinnerte vielmehr an einen gewaltigen Wasserstrudel, nur dass dieser hell erstrahlte und in sämtlichen Farben leuchtete. Was war es also dann? Ein Wurmloch?


  Auch wenn die Menschheit im astrologischen Sinne die letzten Jahrhunderte ihr Wissen stark erweitern konnte, so waren es die Wurmlöcher, die nach wie vor eines der Mysterien waren, die noch immer nicht geklärt, geschweige denn deren Existenz bewiesen werden konnte. Vom Bann der atemberaubenden Anomalie abgelenkt, bemerkte der CSA-Offizier erst jetzt, dass die Maschine vollkommen ruhig, von den bisherigen Turbulenzen befreit, dahinglitt, als ob sie sich inmitten des Auges eines Wirbelsturmes befänden. Selbst die Außentemperatur war wieder auf einen Normalwert gesunken, wie er auf der noch funktionstüchtigen Kontrollanzeige ablesen konnte.


  


  Auch wenn Cameron darüber erleichtert war, wusste er nicht, ob der Zeitpunkt zur Freude schon gekommen war. Selbst wenn die Gefahr des Solarsturms für den Moment gebannt zu sein schien, hatte er keine Ahnung, ob der Wirbel nicht ebenso den Tod bringen würde. Schließlich wusste er nicht mit Bestimmtheit, sollte es sich wahrhaftig um ein Wurmloch handeln, was geschehen würde, wenn sie in den Strudel hineingerieten. All die fantastischen Geschichten über Reisende, die durch ein Wurmloch reisten und andere Galaxien besuchten, stammten schließlich aus der Feder eines Menschen, der noch weniger von Astronomie wusste als ein Pferd vom Fahrradfahren – doch ob er nun wollte oder nicht, würden Lucas und er wohl die ersten Menschen sein, die durch eines reisen, auch wenn der Junge von all dem wohl nichts mitbekommen würde.


  Einerseits war Cameron gespannt auf das Ereignis, doch andererseits beneidete er Lucas dafür, dass dieser nichts von all dem sehen und vor allem keine Angst mehr spüren musste.


  Die Anomalie war inzwischen so gewaltig, dass Cameron nur noch einen Bruchteil der kreisrunden trichterförmigen Öffnung erspähen konnte als noch Momente zuvor. Mit einem Mal, ganz und gar unerwartet, ging ein brachialer Ruck durch den Rumpf des Schiffes. Erschrocken klammerte der Colonel sich an seinem Pilotensessel fest, auf dem er wie versteinert gesessen hatte, sonst hätte ihn der plötzliche Ruck vermutlich auf den Boden geworfen. Diese Erschütterung sollte in ihrer Art jedoch nicht die Letzte gewesen sein. Mit weit aufgerissenen Augen stellte Cameron fest, dass sie nun in den Strudel eingetreten waren. Statt geradeaus weiter hineinzufliegen oder vielmehr zu gleiten, änderte die Independence schlagartig ihren Kurs und folgte den wellenartigen Strömungskanälen des Wirbels. Getrieben von Panik dachte der Colonel daran, gegenzusteuern, als ihm im nahezu selben Moment bewusst wurde, dass er aufgrund der Explosion keine Kontrolle mehr über die Steuerung hatte. Lucas, der noch immer bewusstlos war, und er waren der Gewalt des bislang nur als Mythos gehandelten Wurmloches wehrlos ausgeliefert.


  


  Das Schiff beschleunigte seine Fahrt stetig. Cameron schlug sein Herz bis zum Hals und er fragte sich fortwährend, was er tun könnte, um niemals erfahren zu müssen, was sie am Ende dieser schwindelerregenden Fahrt erwarten würde. Obwohl der erfahrene Flotten-Offizier so manche nervenaufreibende Prüfung bei der Confederated-Space-Alliance ablegen musste, so war diese Erfahrung mit nichts, was er bisher durchstehen musste, zu vergleichen. Selbst die Zentrifuge löste nicht das in ihm aus, was er in diesem Augenblick in seiner Magengrube verspürte. Da er absolut keinen Orientierungspunkt hatte, war er auch nicht dazu in der Lage, sagen zu können, wie schnell das Schiff inzwischen unterwegs war. Doch er hatte das Gefühl, dass es schnell war – verdammt schnell!


  Vermutlich hätte ihn jeder Physiker und auch sämtliche Ingenieure der CSA für verrückt erklärt, wenn er ihnen von dem flauen Magen berichtet hätte, denn sowohl der Schwerkraftgenerator als auch die Trägheitsdämpfer sollten einen derart spürbaren Effekt unmöglich machen. Dennoch war diese Empfindung vollkommen real für ihn und nicht einfach nur eine Einbildung oder gar eine Sinnestäuschung, wie sie manche Menschen verspürten, wenn sie einem schnellen Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt zusahen.


  


  »Es wurde ein unbekannter Fehler im Gravitron-Schwerkraftgenerator festgestellt«, ertönte plötzlich die Stimme des Schiffssystems.


  Cameron warf einen Blick auf die Kontrollanzeige, die jedoch nicht dazu in der Lage war, ihn über die Art der Störung Klarheit zu verschaffen. Man konnte lediglich darüber ablesen, ob der Generator aktiv oder inaktiv war. Um eine Analyse durchführen zu können, müsste er sich zu dem noch intakten Terminal bei Lucas begeben. Ohne lange zu überlegen, steuerte Cameron die Konsole an. Kaum nach der Hälfte des kurzen Weges begann sich auf einmal alles vor seinen Augen zu drehen. Da er das Schiff kannte und wusste, dass sich nichts in seiner unmittelbaren Umgebung befand, wo er sich hätte abstützen können, hielt er in seiner Bewegung inne, beugte sich nach vorn und stützte seine Hände auf die leicht gebeugten Knie ab.


  Eine eindeutigere Bestätigung hätte er nicht erhalten können, auch wenn er den Grund für die Beeinflussung der künstlichen Gravitationskraft noch nicht kannte. Sein Ziel wieder deutlich vor Augen, steuerte er Lucas an, der regungslos in seinem Sessel vor der Konsole saß. Cameron wollte sich gerade ins Schiffssystem einloggen, als er ein Bellen aus ungewöhnlicher Richtung vernahm. Verwundert wandte er sich von dem Terminal ab und sah Joey frei in der Luft schwebend, verzweifelt und langsam um sich selbst drehend.


  »Da brat mir doch jemand nen Storch, ein fliegender Flohsack!«


  Auch wenn Cameron diese Situation für einen Augenblick als belustigend empfand, war ihm bewusst, dass dies nur seine schlimmste Befürchtung bestätigte – der Gravitron gab langsam seinen Geist auf. Kaum diesen Gedanken zu Ende gedacht, bemerkte er, wie auch er langsam die Bodenhaftung verlor.


  »Gravitron-Generator ausgefallen. Weitere Schiffssysteme weisen Störungen auf. Notabschaltung erfolgt in ... fünf ... vier ... drei«, meldete die Systemstimme, als die Ansage plötzlich ein jähes Ende nahm und das Shutdown-Geräusch der Maschinen erklang.


  »So eine Scheiße!«, schrie Cameron und wurde in nahezu vollkommener Dunkelheit hart gegen eine der Wände, die Decke oder vielleicht sogar den Boden geschleudert. Auch dem Hund, der einen gequälten Belllaut von sich gab, schien es ähnlich wie dem Colonel ergangen zu sein.


  Cameron wand sich vor Schmerzen. Er hatte das Gefühl, soeben aus einer Höhe von drei Metern ungebremst herunter gekracht zu sein. Mühsam versuchte er sich zu orientieren und seinen Körper in der Schwerelosigkeit in eine einigermaßen brauchbare Position zu bekommen, als er in dem schummrigen Licht, welches der Wirbel erzeugte und über die Frontscheibe ins Shuttle drang, aus dem Augenwinkel sah, wie etwas auf ihn zuschoss.


  Selbst wenn er hätte reagieren können, raste der Gegenstand so schnell auf ihn zu, dass er es noch nicht einmal schaffte, seine Entrüstung darüber in Worte zu fassen. Die Tasche traf den Colonel direkt am Kopf und knockte den Offizier aus.


  


  Nur Minuten vergingen, als die CSA-Independence, begleitet von einem gleißenden Licht, aus dem Wirbel wieder austrat. Doch das Schiff fand sich nicht im leeren Raum wieder, es war unmittelbar in das Gravitationsfeld eines Planeten geraten und im Begriff, jeden Moment in dessen Atmosphäre einzutreten. Sofort reaktivierte sich das Schiffssystem.


  »Warnung! Unkontrollierter Eintritt steht bevor – manuelle Steuerung nicht intakt – Autopilot aktiviert – starte Notfallprotokoll Beta-Epsilon-4 – Landevektor wird korrigiert.«


  Die Independence steuerte geradewegs auf die wüstenartige Oberfläche des Planeten zu. Aus der Ferne beobachteten Einheimische, wie das Schiff auf den Boden schlug und gewaltige Massen an Sand und Staub emporwirbelte.


  Kapitel 4 - Die Gefährten des Syka


  Einige Tage bevor die Independence ihre Reise antrat, stand Botschafter Jaro Tem gedankenversunken auf dem kleinen Balkon seines hochgelegenen Quartiers und blickte auf die weitläufige, unendlich erscheinende Stadt herab.


  Viel Zeit musste in der Geschichte seines Volkes verstreichen, um diesen einst kargen und leeren Planeten zu dieser prachtvollen Größe heranwachsen zu lassen. Nicht eine Pflanze schien dazu in der Lage, auf dem unfruchtbaren Ödland jemals gedeihen zu können. Doch die Syka schreckte diese Tatsache nicht ab. Auch wenn sie als Sieger aus dem Krieg um die Existenz hervorgingen, konnte das gepeinigte sykasche Volk nicht in der alten Heimat verweilen, wo die Erde mit Oryax-Blut durchtränkt war.


  Bis zu diesem Tage war es Jaro Tem unbegreiflich, wie sein Volk, trotz dessen körperlicher Unterlegenheit gegen diese Monster bestehen, sogar triumphieren konnte. Die Syka waren kleingewachsen, hager und nicht sonderlich flink auf ihren viel zu groß geratenen Füßen. Ihre Augen waren von Natur aus schwach, was sie mit einem technisch-komplexen Sehinstrument, welches an eine gewöhnliche Schweißerbrille erinnerte, kompensieren konnten – ihre platten Nasen und großen rundlichen Ohren funktionierten dafür umso besser. Die fahle, schon beinahe gräuliche Haut ähnelte der von Elefanten und war gänzlich haarlos. Doch trotz all dieser Schwächen brachte ihnen eine Sache den entscheidenden Vorteil im Kampf gegen die damalige Herrscherrasse, welche sie stets unterdrückte - ihren Intellekt.


  Nachdem die Syka ihre Möglichkeiten abwogen, entschlossen sie sich, jenes Land, das unbewohnbar zu sein schien, in Anspruch zu nehmen und starteten alsbald das wohl größte Terra-Forming-Projekt der Galaxie. An diesem Tage, rund zweitausend Jahre später, umspannte eine gewaltige Stadt, mit bis zu eintausend Meter hohen Gebäuden, den kompletten Planeten und bot mehr als hundert Milliarden Syka einen wunderschönen und von Harmonie geprägten Ort zum Leben.


  


  Trotz des idyllischen Anblicks seiner Heimat war Jaro in großer Sorge. Er spürte, dass etwas in ihrer Galaxie vor sich ging – etwas, was das Leben aller bedrohte. Die Ereignisse, die sich die letzten Wochen zutrugen, blieben dem sykaschen Botschafter nicht verborgen. Von überallher drangen beunruhigende Nachrichten zu ihm vor – sie berichteten von Leid und Tod.


  Aus jenem Grund bat er zwei Freunde darum, ihn aufzusuchen, um sie um Hilfe zu bitten. Denn er wusste, dass er mit der Nachricht über die Bedrohung, die er aus all dem las, bei seinem eigenen Volk auf taube Ohren stoßen würde.


  »Syhaal ist wirklich wunderschön«, vernahm Jaro eine weibliche, sanfte Stimme neben sich.


  Er blickte auf und sah eine Frau, neben welcher das atemberaubende Syhaal zu verblassen drohte. Nokturije aus dem Stamm der Turijain war eine seiner engsten Vertrauten. Sie war eine Me, die mächtigsten und majestätischsten Wesen dieser Galaxis. Sie waren Richter und Vollstrecker zugleich. Bereisten die Milchstraße, um für Gerechtigkeit zu sorgen. Bis auf ihre Rüstung und ihre Waffen hatten die Me jeglichen Besitztümern abgeschworen. Wenn sich eine Me jemandem anschloss, dann schwor sie diesem uneingeschränkte Treue und Verbundenheit – bereit alles zu tun, was dieser von ihr verlangte. Und wenn es ihnen gerechtfertigt erschien, waren sie sogar bereit, einen Mord zu begehen. Andererseits wählten sie ihre Mitstreiter mit Bedacht.


  Nokturije galt als eine der Stärksten, wenn nicht sogar die mächtigste aller Me. Sie war nicht nur Meisterin der Kampfkunst, sie verfügte zudem über unermessliche biotische Fähigkeiten. Doch auch ihre Verführungskünste suchten ihresgleichen. Die Me schienen vom Schicksal mit unwiderstehlichem Aussehen gesegnet zu sein. Nokturijes rückenlanges Haar war kraftvoll, wunderschön gelockt und feuerrot. Ihre Haut war glatt und weich wie die eines neugeborenen Kindes. Wenn man das Glück hatte und das Licht im richtigen Winkel auf die Schönheit traf, schien es so, als schimmerte ihre Haut golden. Was die Herzen der männlichen Wesen meist noch schneller schlagen ließ, war ihre eng anliegende, überaus körperbetonte ›Rüstung‹, bei der sie äußerst viel ihrer ästhetischen Haut zeigte. Doch all das war nichts im Vergleich zu ihren smaragdfarbenen Augen. Blickte man einmal in das leuchtende Grün, so war man ihr für den Rest seines Lebens verfallen ...


  


  »Da hast du vollkommen recht, meine gute Nokturije. Doch genau das ist es, wovon ich befürchte, es verlieren zu können«, entgegnete er und wandte seine durch die Gläser der Brille riesenhaft erscheinenden Augen wieder der im Abendrot erstrahlenden Stadt zu.


  »Sprich mein Freund. Warum fürchtest du um Syhaal?«


  Jaro sah die Me besorgt an.


  »Wir sollten auf den guten alten Kri‘Warth warten. Dann werde ich euch alles erzählen.«


  Nokturije deutete hinter sich in das helle, luxuriös ausgestattete Apartment des Syka, in dessen Wohnbereich sich ein hünenhafter Mann daran versuchte, auf einem viel zu kleinen Stuhl Platz zu nehmen.


  Kri’Warth war ein übermächtiger und furchteinflößender Hüne von dem Volk der Golar, vom Planeten Gol. Mit seinen weit über zwei Metern und Muskeln aus Stahl war er oftmals gar nicht erst dazu gezwungen, seinen gefürchteten zweischneidigen Olum-Säbel ziehen zu müssen, dessen eine Seite glatt geschliffen und die Gegenseite mit rasiermesserscharfen Zähnen besetzt war – alleine der Anblick des Kriegers, seine düstere Miene, die stechend gelben Augen und die langen zotteligen Haare ließen die meisten sogleich die Flucht ergreifen. Einige behaupteten sogar, dass sein Atem sein Übriges dazu tat. Seine Kräfte waren brachial, sein Geist jedoch entsprach dem eines Kindes.


  


  Jaro lief vom Balkon und begab sich zu einem Bereich seines Quartiers, in welchem der Boden mit Kissen ausgelegt war. Nokturije packte den Golar an seinem Schopf und forderte ihn grob auf, dem Botschafter zu folgen. Nachdem alle sich gesetzt hatten, blickte er konsterniert in die Runde. Dies tat er immer, wenn er ein großes Anliegen hatte.


  »Vierhundert Jahre lang war ich von unschätzbarem Wert für mein Volk. Ich reiste von Planet zu Planet, um die Völker der Milchstraße in die intergalaktische Gemeinschaft einzubinden. Doch irgendwann war, wie ihr sicherlich wisst, diese Arbeit vollbracht, und auch wenn ich für meine Taten nach wie vor geehrt werde, gab es niemand mehr, den ich hätte besuchen können. Zwanzig Jahre lang reiste ich immer wieder dorthin, wo ich bereits tausend Male zuvor war. Der hohe Rat der Syka nannte dies Kontakte pflegen, doch ich war dem längst überdrüssig. Ich wollte etwas Neues erleben, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich zu einem solchen Abenteuer kommen sollte. Die jüngsten Ereignisse, zwei kollabierte Sonnen, stifteten mich dazu an, mich nach Jahren wieder dem wissenschaftlichen Feld der Astrophysik zuzuwenden, jene Arbeit, die ich vor meiner Berufung zum Botschafter meines Volkes ausführte. Als ich dort jedoch keine Antworten zu finden schien, recherchierte ich in einem, für die rational denkenden Syka, eher paradoxen Gebiet. Ich fing an, die Mythen und Legenden der Kulturen zu studieren, welche ich einst besuchte. Zeit verging und als ich schon beinahe davon überzeugt war, dass dies ein nutzloses Unterfangen gewesen sei, entdeckte ich die Legende eines verschollenen Artefakts im Buch der Ninsag. Mit diesem Artefakt, bei dem es sich um eine geheimnisvolle Schale der Ur‘Ulusal handelte, soll man laut der Überlieferung dazu in der Lage sein, darin die Vergangenheit, Zukunft und das Ende des Universums sehen zu können.«


  »Ich habe bereits von diesem Artefakt gehört, doch nahm ich an, dass es sich dabei nur um einen Mythos handele. Nur die Me von Hidoria, die mächtigste Vollstreckerin aller Zeiten, war dazu in der Lage, in die Zukunft zu blicken, doch selbst sie war nicht dazu imstande, das Ende aller Tage zu sehen. Doch sage mir, weiser Freund. Warum denkst du, durch dieses Artefakt Antworten auf die aktuellen Vorkommnisse zu finden? Denkst du nicht, dass es nur Zufall ist, dass die beiden Sonnen kurz hintereinander kollabierten?«, fragte die rotgelockte Kriegerin befangen.


  Jaro kratzte sich an seinem haarlosen Haupt.


  »In der Astrophysik gibt es keine Zufälle. Vielleicht mag ich mich auch irren, doch mein Instinkt sagt mir, dass dieses verschollene Artefakt uns Antworten geben kann. Wenn ich falsch liegen sollte, dann ist dem nunmal so. Doch ich will keine Gelegenheit unversucht lassen, dieses Rätsel zu lösen. Den Rat meines Volkes kann ich nicht mit dieser Sache betrauen. Nicht nur, dass ich von ihnen wahrscheinlich für verrückt erklärt werden würde, sie wären auch nicht dazu in der Lage, mich in meinem Unternehmen zu unterstützen. Aus diesem Grund ersuche ich euch, meine Freunde, um Hilfe.«


  »Und wo soll sich diese besagte Weissagungsschale befinden?«, fragte Nokturije interessiert.


  Der Syka überlegte angestrengt, als ob er in diesem Moment in seinen Gedanken nach dem Text suchte.


  »Grün waren sie, spröde Schuppen bedeckten ihre Leiber. Ihre Augen glühten so rot wie die Kohlen im Feuer und ihre Zähne waren so spitz und scharf wie der Dolch des Harolit. Keiner vermochte es, den Zorn dieser unzähmbaren Bestien zu überstehen, die über das höchste Gut dieses und jedes folgenden Universums wachten«, zitierte der Botschafter Wort für Wort, was er vor Kurzem gelesen hatte.


  »Grün und mit Schuppen«, wiederholte Nokturije nachdenklich. »Ich kenne keine Spezies, welche diese Merkmale besitzt.«


  »Roctar«, murmelte Kri‘Warth leise, der sich, wie so oft, nicht in die Gespräche der beiden Freunde mit einbringen konnte. Er war ein Krieger und kein Redner.


  »Was hast du da eben gesagt?«, fragte Jaro ungläubig nach, der ihn mit seinen exzellenten Ohren sehr wohl verstanden hatte.


  Der Hüne blickte freudig überrascht den Syka an.


  »Die Roctar«, wiederholte er laut. »Die sind grün und haben Schuppen. Manchmal sind sie auch eher bräunlich, aber ...«


  Jaro unterbrach seinen treuen Freund.


  »Das ist es ... Wie konnte ich nur diese abscheulichen Kreaturen vergessen. Die Roctar, Kri’Warth, du bist einfach brillant.«


  Der Hüne grinste über sein gesamtes Gesicht und stellte seine ungepflegten braungelben Zähne zur Schau. Noch nie hatte ihn Jaro oder irgendjemand sonst als brillant bezeichnet und dies erfüllte ihn mit Stolz.


  »Diese Rasse sagt mir nichts«, musste Nokturije zugeben, was Jaro sichtlich entrüstete.


  »Tausend Jahre lebst du nun bereits und bereist die komplette Galaxie auf der Suche nach Ungerechtigkeit und dir ist der Planet, der vor Unrecht nur so strotzt, nicht bekannt? Da‘Mas Roctar ist der reinste Sündenpfuhl und nichts im Vergleich zu Aloria.«


  Nokturijes Augen begannen zu leuchten.


  »Worauf warten wir dann noch. Auf nach Da‘Mas Roctar – lasst uns diesen sündigen Echsen einheizen.«


  Auch wenn Jaro Tems Vorhaben in den Augen der Me fragwürdig war und vielleicht nicht den Erfolg erzielte, den sich der kleine Syka daraus versprach, war die Tatsache, dass Da‘Mas Roctar nur so vor Ungerechtigkeit strotzte, Grund genug für sie, ihren Freund zu begleiten. Kri‘Warth hingegen folgte Jaro uneingeschränkt überall hin, wenn er es von ihm verlangte.


  


  Wenige Tage später brachen Jaro und seine beiden Gefährten von Syhaal auf, um zum äußersten Rand der Galaxie, nach Da‘Mas Roctar zu reisen.


  Die Ta´iyr war das schnellste Schiff in der Flotte der Syka und persönliches Eigentum des Botschafters Tem. Das Sonnensystem in welchem Da‘Mas Roctar seine Bahnen zog, befand sich im Scutum-Centaurus Arm. Und trotz der beachtlichen Entfernung von rund fünfzigtausend Lichtjahren, dauerte die Reise, dank der fortgeschrittenen Technologie zur Nutzung der Raum-Zeit-Krümmung nur wenige Tage. In dieser Zeit sprachen die drei kaum miteinander, da sich jeder auf seine Weise auf das Zusammentreffen mit den Roctar vorbereitete.


  Die Ta‘iyr war groß genug, dass sie sich wahrscheinlich nicht einmal bei einer Reisezeit von einer Woche über den Weg gelaufen wären. Kri‘Warth verbrachte die meiste Zeit im Trainingsraum, um Reaktionsvermögen und Schnelligkeit zu stärken, während sich Nokturije in ihrem Quartier mit Meditationen vorbereitete. Jaro nutzte die Zeit im Hyperraum, um einen Schlachtplan auszuarbeiten, was nicht sonderlich leicht war, da er die örtlichen Gegebenheiten nicht kannte und auch keine Ahnung hatte, wo genau sich das Artefakt befand. Doch er vertraute auf seinen exzellenten Spürsinn, dass er, wenn er die Stadt der Roctar sehen würde, wisse, wo er suchen müsse.


  


  Während die Ta´iyr in die Umlaufbahn einer der beiden Monde gebracht wurde, wo kaum jemand dazu in der Lage war, das sykasche Schiff zu entdecken, entschlossen sie sich, die unauffälligere Landefähre zu nutzen und durchquerten damit den Luftraum des Wüstenplaneten. Wie es das Schicksal wollte, tobte zu diesem Zeitpunkt ein heftiger Sandsturm über das Land, der es ihnen ermöglichte, gänzlich unbemerkt unweit der Hauptsiedlung der Roctar zu landen.


  Die Luke der Fähre setzte auf den sandigen Boden auf, sodass sie als ein kleiner Steg diente. Ihre Gesichter vermummt und in langen beigen Roben gekleidet, um sich vor den scharfkantigen umherwirbelnden Sandteilchen zu schützen, traten sie aus der Landefähre heraus. Das Land war öde und leer, kein Baum oder Strauch war zu sehen. Vor ihnen erstreckte sich nichts als Sand. Würde man sich hier in der trostlosen und unbarmherzigen Wüstenlandschaft verirren, fände man nach nur wenigen Tagen den sicheren Tod. Gut war, dass Jaro genau wusste, dass sich hinter den beiden Dünen, welche unmittelbar vor ihnen lagen, die Hauptstadt der humanoiden Echsenwesen befand.


  »Wir werden den Schutz des Sturmes ausnutzen und sofort aufbrechen. Nehmt nur das Nötigste mit«, sprach Jaro zu seinen Gefährten und sah sie dabei abwechselnd an.


  Nokturije grinste und schob ihre Arme unter der Robe hervor. Sogleich bildeten sich in ihren Handflächen faustgroße glühend bläuliche Kugeln, welche von hellleuchtenden Energiesträngen umrundet wurden. Der Syka wusste, dass dies noch nicht einmal ein Bruchteil dessen war, was die Me zu leisten vermochte.


  »Alles was ich benötige, trage ich stets bei mir.«


  Kri‘Warth fühlte sich daraufhin herausgefordert in der Zurschaustellung seiner Attribute und bewegte seinen Olum-Säbel auf und nieder, als ob er Löcher in die Luft schneiden wollte.


  »Von mir aus kann es losgehen!«, sagte er mit entschlossener Stimme.


  Ermahnend sah Jaro beide an.


  »Wir werden uns vorerst bedeckt halten und die Lage erkunden. Ich möchte nicht, dass es wie auf Aloria abläuft, hast du das verstanden, Kri‘Warth. Denn die Echsen lassen sich vermutlich nicht so leicht besänftigen wie die Alorianer. Diese Mission darf nicht scheitern. Sie ist zu wichtig – hast du das verstanden, Golar?«


  Der Hüne druckste ein wenig herum. Erst als Jaro seinem Ausdruck ein wenig mehr Ernsthaftigkeit verlieh, stimmte Kri‘Warth widerwillig zu. Für Nokturije war es immer wieder faszinierend, welchen Respekt der Hüne vor dem gut zehn Köpfe kleineren Syka hatte. Zudem sah es amüsant aus, wenn der mächtige und starke Mann vom Volk der Golar sich einem zwergenhaften Wesen wie ein kleines Kind beugte und sogar zu schmollen anfing, nur weil dieser ihn grimmig ansah. Auch die Me zollte Jaro großen Respekt, doch auf eine andere Weise, als der kindliche Hüne dies tat.


  


  Die drei Gefährten brachen zu ihrem Fußmarsch auf, der aufgrund des tobenden Sandsturms beinahe einen halben Tag in Anspruch nahm. Sie dachten allesamt, dass der ewig erscheinende Sand nie mehr enden würde, als sie wenig später auf dem höchsten Punkt der zweiten Düne standen und auf die Stadt herabblickten. Obwohl sie nicht sonderlich groß war, herrschte dort reger Verkehr. Nicht nur Roctar hielten sich an diesem belebten Ort auf, auch Spezies anderer Herkunft, die vermutlich gekommen waren, um dort Handel zu treiben. Eines hatten sie jedoch alle gemeinsam – es waren allesamt fragwürdige und äußerst zwielichtige Gestalten.


  


  Bereits von oben sah Jaro die große Festung am Rande der Siedlung, welche wie all die anderen, einfacheren Gebäude dieser kleinen Stadt aus Sandstein errichtet war.


  Die Kapuzen ihrer Roben tief in die Gesichter gezogen, betraten sie die Siedlung. Während Kri‘Warth und Nokturije sich entschieden, die örtliche Bar anzusehen und nach dem langen Marsch ihren Durst zu löschen, lief Jaro die Straße weiter hinab, um die Festung der Roctar nach Schwachstellen zu erkunden. Er war sich inzwischen nahezu sicher, dass sich, das was er suchte, hinter diesen Mauern befinden musste.


  Er versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Von Vorteil war, dass sich unmittelbar vor dem Haupttor ein kleiner Markt befand, der neben Obst und Gemüse aus der gesamten Galaxie auch Stoffe und Lederwaren anbot. Die Situation war günstig, sich unbemerkt unter die anderen zu mischen, und aus sicherer Distanz ihre Möglichkeiten abzuwägen, wie sie am geschicktesten in die Festung eindringen konnten.


  Während er eine seltsam aussehende, stachelige, violette Frucht aus dem Warenkorb des Standes einer glubschäugigen Frau mit langen geringelten Tentakeln nahm, ruhten seine Augen auf dem Haupttor. Davor standen zwei riesenhafte reptilienartige Wesen, die sich keinen Millimeter von ihrer Position bewegten. Auch wenn sie nicht ganz so groß wie Kri‘Warth waren, so standen sie ihm in seiner Muskelmasse in nichts nach.


  Beide trugen nur je einen langen Stab bei sich, an deren oberen Enden sich eine lange sichelartige Klinge befand. Aus weiter Distanz waren diese Waffen sicherlich nahezu unwirksam, wenn nicht gar nutzlos. Doch im Nahkampf, wenn man verstand, diese richtig einzusetzen, waren es die reinsten Mordinstrumente.


  


  Obwohl sich Jaro noch so zurückhaltend verhielt, hatte er ohne es zu bemerken, die Aufmerksamkeit eines ungewöhnlich schlanken, geradezu schlaksigen Roctar auf sich gezogen. Seine geschlitzten wachen Reptilienaugen hatten den Syka fest im Blick.


  Jaro wollte noch ein wenig näher an das Haupttor kommen und steuerte einen mit Schmuck belegten Stand an, der diesem am nächsten war. Diese Situation nutzte der dürre Roctar aus. Er stiess Jaro mit voller Wucht von hinten, sodass der kleine leichte Syka zwischen den beiden Warentischen hindurch geschleudert wurde. Durch das leicht abschüssige Gelände überschlug er sich einige Male und kam schließlich, unweit der Torwachen zum Liegen.


  »Syka, Syka ...«, rief der schlaksige Roctar, der mit dem Finger auf den am Boden liegenden Jaro zeigte.


  Die beiden Wachen reagierten sofort und liefen auf den kleinen Mann zu, der sich nach dem schweren Sturz bereits wieder aufzurappeln versuchte.


  Nokturije und Kri‘Warth, die sich noch immer in der Bar befanden und auf die Rückkehr von Jaro warteten, hörten den Tumult, der sich weiter unten in der Straße ereignete. Sie taten es einigen anderen Gästen nach und eilten nach draußen, um zu erfahren, was dort vor sich ging. Inzwischen stand eine riesige Traube unterschiedlicher Wesen vor den Toren der Festung.


  Die beiden Gefährten bahnten sich, so unauffällig wie möglich, ihren Weg durch die Menge und mussten mitansehen, wie einer der Roctar-Wachen den kleinen Jaro an seiner Robe in die Luft hob und baumeln ließ.


  »Was will ein Syka auf unserem Planeten? Sag schon, warum bist du hier, kleiner schuppenloser Wurm«, fragte derjenige, der Jaro mit Leichtigkeit emporhielt.


  Dieser antwortete seinem Peiniger jedoch nicht. Woraufhin er den Syka heftig zu schütteln begann.


  Kri‘Warth wollte schon Hals über Kopf aus der Menge heraus nach vorn stürmen, um seinem Freund zuhilfe zu eilen, als Nokturije den Hünen mit einer schlichten Handbewegung von seinem unüberlegten Handeln abhielt. Sie wusste, auf diese Weise den Botschafter der Syka zu befreien, wäre unklug. Dies würde in einer Katastrophe enden und könnte das Gemetzel auf Aloria bei Weitem in den Schatten stellen. Und als ob die Me es bereits ahnte, hatte sich die Anzahl der Roctar-Krieger nur Momente später bereits verdreifacht.


  Nokturije und Kri‘Warth gelang es, sich unbemerkt zurückzuziehen. Sie hatten vorerst keine andere Wahl, als den Syka seinem Schicksal zu überlassen, um im Verborgenen einen Befreiungsplan zu entwickeln.


  


  


  Benommen richtete sich Colonel Cameron Davis auf und ließ seine Blicke umherschweifen. Die Pilotenkanzel der Independence war vollkommen demoliert. Einige Geräte und Kontrollanzeigen schienen geradezu gewaltsam aus ihren Verankerungen gerissen worden zu sein. Einzig die Verkabelungen bewahrten sie davor, nicht vollends herauszufallen – dieser Schaden, so dachte Cameron, konnte keinesfalls einfach so entstanden sein. Sein nächster Blick ging zu dem Sessel in dem Lucas gesessen hatte, doch dieser war leer. Auch Joey, der Jack-Russell-Terrier war nirgendwo zu sehen.


  Was war geschehen? Cameron versuchte sich angestrengt daran zu erinnern, doch der pochende Schmerz in seinem Kopf machte es ihm erdenklich schwer, sich zu konzentrieren. Das Letzte, an was er sich entsinnen konnte, war, dass ihn irgendein Gegenstand am Kopf traf, was die starken Kopfschmerzen erklären würde.


  Was war also geschehen und wo befand er sich? Und ... wo war Lucas abgeblieben?


  Mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck kämpfte sich der Colonel auf seine Beine. Jeder Muskel und jeder Knochen in seinem Körper schmerzte, als ob er während seiner Bewusstlosigkeit mehrere Male quer durch das Schiff geschleudert worden wäre. Seine Beine zitterten und wankten wie die eines alten Mannes.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Frontfenster gesprungen war und kleine Mengen Sand hindurchrieselten. Ein Blick hinaus wurde ihm verwehrt. Vermutlich die Folge eines Absturzes, bei der das Schiff Unmengen an Sand vor sich hergeschoben hatte. Zumindest war dies die plausibelste Erklärung.


  Cameron wollte sich jedoch nicht nur mit Vermutungen zufriedengeben und steuerte, unsicheren Schrittes eine der seitlichen Sichtluken an, durch welche ein wenig Licht drang und hoffte, dass sich ihm dort ein besserer Ausblick bot. Auf einmal ertönte ein laut krachendes Geräusch, als ob etwas schweres Metallenes zu Boden gefallen wäre. Cameron hielt in seiner Bewegung inne, stoppte seinen Atem und lauschte angespannt – erneut waren Laute zu vernehmen, die er jedoch nicht zuordnen konnte. Doch irgendjemand oder irgendetwas befand sich im hinteren Teil des Schiffes.


  Cameron sah sich nach einem Gegenstand um, den er zu seinem Schutz verwenden konnte, und entdeckte am Boden unweit seiner Position ein Metallrohr.


  Nachdem er sich das Rohr gegriffen hatte, schlich sich Cameron auf leisen Sohlen in die Richtung, aus der er die Geräusche vernommen zu haben glaubte. Der Hauptkorridor war stockfinster, sodass er achtgeben musste, nicht auf ein herabgefallenes Teil der Decken oder Wandverkleidung zu treten oder gar zu stolpern.


  Er verließ sich voll und ganz auf seinen Hörsinn. Jeder noch so kleine Laut war von Bedeutung für ihn, denn eine böse Überraschung zu erleben, war das Letzte, was er in dieser Situation wollte. Schließlich wusste er nicht, womit er es zu tun bekam. Auf einen irdischen kleinen Nager zu treffen, war höchst unwahrscheinlich, da sich der Colonel vollkommen darüber im Klaren war, dass er sich überall sonst im Universum, aber ganz sicher nicht auf der Erde befand.


  


  Jedem Menschen wäre es vermutlich schwergefallen, in einer derartigen Situation halbwegs einen kühlen Kopf zu bewahren. Cameron konnte sich nicht entsinnen, wann er zuletzt eine so große Furcht in der Dunkelheit verspürt hatte, doch es musste zu seinen Kindertagen gewesen sein.


  Plötzlich vernahm er erneut Geräusche, die aus einem der am Korridor angrenzenden Räume kamen, ganz in seiner Nähe. Cameron spitzte seine Ohren, darauf hoffend das die Laute so lange anhalten würden, bis er die richtige Tür ausmachen konnte.


  Er sammelte all seinen Mut und trat energisch gegen eine der Türen – die metallische Schlagwaffe fest in beiden Händen, bereit jeden niederzustrecken, der sich unerlaubt an dem Eigentum der CSA vergriff.


  Ein Essensrationspäckchen fiel auf den Boden.


  »Nein! Bitte nicht! Schlag mich nicht! Ich habe nichts getan. Ich schwöre, ich habe mich nur umgesehen. Nichts angefasst – wirklich! Bitte nicht schlagen!«, wimmerte das Wesen, welches sich unübersehbar über die Vorräte der Bordküche hergemacht hatte.


  Überall im Raum verstreut lagen aufgerissene Verpackungen und Nahrungsmittel herum.


  Cameron senkte die Metallstange und sah sich das schuppige, dürre Individuum, welches angstbibbernd vor ihm stand, ungläubig an.


  »Was bist du denn für ein Ding?«, fragte der Colonel erstaunt.


  »Ich bin Todd!«, antwortete ihm der Schuppige ängstlich.


  »Deine Spezies nennt sich Todd?«


  »Nein!«, korrigierte dieser ihn. »Todd ist mein Name und ich bin ein Roctar. Sicherlich kein sonderlich ehrenhafter, starker und großer ...«


  »Ja, ja – ich sehe schon. Eine Echse mit Minderwertigkeitskomplexen«, unterbrach ihn Cameron und klopfte dem schwächlichen Roctar auf die Schulter, sodass es Todd beinahe in die Knie zwang.


  »Sag mal – wo bin ich hier eigentlich? Und wo ich dich gerade an der Strippe habe ... Da war noch so ein kleiner hellhäutiger blonder Bengel bei mir, du weißt nicht zufällig, wo der sich befindet?«


  Todd war ein wenig irritiert. Er fand es seltsam, wie der Fremde sprach.


  »Einen blonden Jungen, meinst du? Nein!! Ich habe hier keinen blonden Jungen gesehen«, reagierte der schmächtige Roctar kopfschüttelnd.


  Cameron bemerkte, wie Todd seinen Blicken auswich und merklich nervös wurde. Dies und noch ein anderes Detail waren eindeutige Indizien für den Colonel, dass der Roctar ihn anlog. Blitzschnell, ohne auch nur einen Moment zu zögern, packte er Todd am Hals und schlug ihn hart an die metallene Wand der Bordküche.


  


  »Hey! Was soll das?«, sprach er nach Luft japsend.


  »Was das soll? Ganz einfach mein Freund. Dein implantierter Übersetzerchip, den du, genau wie ich, in deiner kleinen hässlichen mit schuppen besetzten Birne trägst, dürfte mit dem Wort ›Bengel‹ nichts anfangen dürfen. Ich weiß dass, da ich die Tücken dieser Technologie nur zu gut kenne. Ich bin schon zu oft mit diesem oder ähnlichen Begriffen in diverse Fettnäpfchen getreten. Also sage mir, wo der Junge und wo sein dämlicher kleiner Köter ist.«


  »Glaube mir, ich spreche die Wahrheit. Ich weiß nichts von einem Jungen und was ein ›Köter‹ sein soll, weiß ich leider auch nicht«, wimmerte Todd verängstigt.


  Kaum hatte der trügerische Roctar das ausgesprochen, drangen aus seiner großen Umhängetasche ein leises Knurren und klägliche Bellversuche. Cameron entriss ihm seine Tasche. Todd dachte, dass der Colonel nun abgelenkt wäre, und wollte diese Situation zur Flucht nutzen. Doch Cameron, als ob er eine weitere Hand hätte, stieß Todd unsanft gegen die Wand.


  »Hier geblieben!«, sagte er in einem scharfen Befehlston.


  Todd musste mit ansehen, wie Cameron den vollkommen paralysierten Joey aus seiner Tasche hob. Der Colonel wollte ihn neben sich auf dem Boden absetzen, doch Joey war zu schwach, sich auf seinen eigenen Beinen zu halten und fiel augenblicklich um.


  »Du hast ihn kaputt gemacht. Der kann ja nicht mal mehr stehen.«


  »Ich habe diesem Wesen nur ein Narkotikum verabreicht in wenigen Stunden wird es wieder quicklebendig sein. Ich würde niemals töten. Totes Fleisch schmeckt einfach nicht«, sagte er und leckte sich dabei sein breites Maul.


  »Du wolltest den Kleinen bei lebendigem Leib fressen? Was bist du denn für eine kranke Echse? Noch nie etwas von Kochen gehört auf eurem primitiven Planeten?«, entgegnete Cameron angewidert.


  »Du findest mich abartig, weil ich dieses Wesen fressen wollte? Was ist dann Nod, der König der Roctar für dich, wenn er sich am untoten Leib deines jungen frischen Freundes laben wird?«


  Die Gedanken in Camerons Kopf schienen sich zu überschlagen. Geballt empfand er Angst, Wut und Hilflosigkeit zugleich. Zornig packte er sich erneut den hageren Echsenmann und rammte ihn abermals brutal gegen die Wand, sodass es Todd den Atem raubte.


  »Wo ist der Junge!«, schrie er ihn an. »Du wirst mir jetzt sofort sagen was du mit dem Jungen gemacht hast oder ich werde dir bei lebendigem Leibe jede einzelne deiner verdammten Schuppen rausreißen.«


  »Ich ... ich habe nichts mit dem Jungen gemacht. Das schwöre ich. Ich habe nur euer Raumschiff runterkommen sehen und folgte den Wachen von Nod heimlich hier her. Erst nachdem sie wieder verschwunden waren kam ich aus meinem Versteck. Ich hoffte etwas Essbares für meine Familie zu finden. Das ist die Wahrheit, das schwöre ich bei dem Leben meiner Frau und dem meiner Kinder. Ich habe nichts mit der Sache zu tun und ich kann dir auch nicht helfen. Das Anwesen Nods ist eine Festung. Nur seine Soldaten kommen da rein. Selbst wenn du es rein schaffen solltest, ist die Chance verschwindend gering, dass du da jemals wieder lebend raus kommst«, sprach der Roctar luftlos, röchelnd.


  »Er alleine vielleicht nicht, aber mit unserer Hilfe ganz sicher«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


  Cameron ließ von dem Roctar ab und drehte sich verwundert um.


  Er erblickte zwei Personen, die auf ihn zugelaufen kamen. Ein äußerst grimmig dreinschauender, muskelbepackter Hüne und eine ungewöhnlich aussehende, jedoch wunderschöne Frau. Unter ihrer Robe, welche leicht geöffnet war, blitzte ein schwarzer, eng anliegender lackartiger Ganzkörperanzug hindurch.


  »Wer seid ihr denn?«, gab sich Cameron cool, ohne sich von dem Anblick der außerirdischen Schönheit aus der Fassung bringen zu lassen.


  »Wer wir sind, ist erstmal nebensächlich. Wichtig ist, dass wir offensichtlich dasselbe Interesse haben«, reagierte sie ruhig.


  Der Colonel neigte seinen Kopf leicht zur Seite und kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. »Haben wir das?«, entgegnete er skeptisch.


  Todd wollte abermals die Unachtsamkeit des Menschen ausnutzen und sich unbemerkt davonschleichen, jedoch hatte er die Rechnung ohne Kri‘Warth gemacht. Der Gigant schnappte den schmächtigen Roctar an der Kehle, hob ihn in seine Gesichtshöhe und fauchte ihm seinen muffigen Atem entgegen.


  »Durchaus«, erwiderte Nokturije sicher. »Diesem Spitzel, der im Dienste Nods steht, haben wir es zu verdanken, dass unser Freund und Gefährte Jaro Tem seit einigen Tagen ein Gefangener der Roctar ist. Ebenso wie dein blasshaariger Freund.«


  »Ich bin kein Spitzel Nods. Ich kann ihn nicht einmal leiden. Er lässt mich und meine Familie Hunger leiden«, krächzte Todd protestierend.


  »Jaro Tem? Etwa der Botschafter der Syka – Jaro Tem?«, fragte Cameron interessiert, ohne dem Protest des Roctars Beachtung zu schenken.


  Nokturije nickte.


  »Ich sehe, dass du dich in der intergalaktischen Politik auskennst, Mensch. Das ist gut! Das vereinfacht die Sache ungemein. Demzufolge steht die Wichtigkeit der Befreiung des Botschafters nicht mehr infrage. Wirst du dich unserer Sache anschließen?«


  Colonel Davis überlegte einen Moment.


  »Ich sehe ein, dass unsere Interessen nicht allzu verschieden sind, doch wer garantiert mir, dass ihr mich, wenn ich mich euch anschließe, auch bei der Befreiung des Jungen unterstützen werdet?«


  Die Me grinste den Menschenoffizier an. Sie musste sich eingestehen, dass er ihr gefiel und sie seine von Natur aus gegebene Skepsis mochte.


  »Ich könnte dir mein Wort darauf geben. Nur ob dies dir ausreicht, musst du selbst für dich entscheiden«, konterte sie charmant.


  Cameron sah Nokturije in ihre faszinierenden smaragdgrünen Augen und versuchte damit, ihre Vertrauenswürdigkeit einzuschätzen. Doch auf unerklärliche Weise schien er sich in dem satten und tiefen Grün beinahe zu verlieren. Er wendete seinen Blick ab und schüttelte seinen Kopf, um wieder zu klarem Verstand zu kommen.


  »Meine Mutter sagte zwar immer, dass ich niemals einer schönen Frau vertrauen sollte, doch ich denke, dass dies meine einzige Chance ist, Lucas vor einem unschönen Abgang zu bewahren.«


  »Eine äußerst emotionslose Umschreibung für einen derart grausamen und schmerzlichen Tod. Doch ich bin erleichtert, dass du dich uns anschließen möchtest. Denn zu dritt wird der Plan, den wir ausgeheckt haben, ganz sicher funktionieren.«


  Der Roctar lachte, was sich schnell in einen keuchenden Husten wandelte.


  »Warum lachst du, Echse?«, fragte Cameron zornig.


  »Lasst mich runter ... lasst mich runter und ich sage es euch«, japste der Echsenmann.


  Nokturije gab Kri‘Warth durch ein Kopfnicken zu verstehen, dass er ihn absetzen sollte. Was er schließlich auch tat. Todd rieb sich seine mit Schuppen besetzte Kehle.


  »Viel besser!«, murmelte er vor sich hin und Nokturije wurde langsam ungeduldig.


  »Nun sprich oder ich werde meinen Freund bitten, dir all deine Gliedmaßen einzeln herauszureißen. Es wäre interessant zu erfahren, ob sie wieder nachwachsen.«


  »Ich kenne ihren Plan. Sie wollen Kopfgeldjäger mimen und den Menschen als ihren Gefangenen präsentieren und sich auf diese Weise in den Palast Eintritt verschaffen. Ich habe euch in der Bar belauscht, wie ihr darüber gesprochen habt und euch nur noch das nötige Opfer dazu fehlte. Doch dieser glorreiche Plan wird nicht aufgehen, jedenfalls nicht mit diesem Menschen«, sprach Todd hektisch.


  »Was?«, fragte Cameron erschüttert. »Ihr wolltet mich an diese Echsen verkaufen?«


  »Nur als Vorwand, hineinzukommen. Sobald wir drinnen wären, könnten wir den Laden von innen aufmischen«, versuchte Nokturije, ihr Vorhaben zu verteidigen.


  »Was denkt ihr, warum meine Leute den Menschen nicht mitgenommen haben?«, mischte sich Todd erneut ein. »Seine Haut ist verbrannt. In unseren Augen gilt dies als ungenießbar.«


  Cameron schaute ein wenig pikiert drein. Doch sein Gesichtsausdruck begann sich sofort wieder zu entspannen.


  »Nach all den Jahrhunderten, in denen meine Vorfahren unter den rassistischen Ungerechtigkeiten leiden mussten, soll nun der Tag gekommen sein, an dem wir aufgrund unserer Hautfarbe endlich einen Vorteil haben – ich glaube es nicht!«, reagierte der Colonel beinahe schon glücklich.


  »Dies erschwert die Sache allerdings ungemein«, sprach Nokturije weniger erfreut.


  »Es gibt da allerdings noch eine andere Möglichkeit – einen geheimen Zugang. Doch die Frage ist, was für mich dabei rausspringt.« Todd linste dabei auffällig auf den noch betäubten Jack-Russel-Terrier.


  »Aus allem versuchen, Kapital zu schlagen. Was für eine erbärmliche kleine Made du doch bist. Ich denke unser Wookie-Freund hier hat einen besseren Deal für dich. Er lässt dich im Gegenzug zu deinem kleinen Geheimnis am Leben.«


  Nokturije war ein wenig erstaunt darüber, dass Cameron diese böse Bubenmasche sehr gut beherrschte, auch wenn sie nicht erklären konnte, warum er Kri‘Warth einen Wookie nannte. Sein Plan, den schmächtigen Roctar einzuschüchtern, ging jedoch auf. Der Hüne sah Todd nur an und dieser fing sofort nervös an, wie ein Vögelchen zu singen.


  »In Ordnung. Ihr könnt den Köter behalten. Der riecht sowieso nicht sonderlich köstlich und bis man das ganze Fell erst entfernt hat ...«


  Kri‘Warth verpasste dem Roctar einen ordentlichen Klaps auf den schuppigen Hinterkopf.


  »Okay ... okay!«, jammerte er und hob beschwichtigend seine beschuppten Hände. »Unterhalb der Südmauer verläuft ein kleiner Tunnel. Den haben die Erbauer angelegt, um ihren Herrscher bei Gefahr unbemerkt aus der Festung schleusen zu können. Dieser endet nahe eines ausgetrockneten Wasserlochs. Ich kann allerdings nicht sagen, ob der Zugang in der Festung inzwischen versiegelt wurde. Als Kinder sind wir sehr oft auf diese Weise in den Palast eingedrungen und haben uns all die wertvollen Gegenstände angesehen.«


  »Du meinst, ihr habt sie geklaut«, durchschaute ihn Cameron.


  »Ja, wir haben geklaut. Wollt ihr mich deswegen jetzt hängen?«


  »Wir nicht, aber dein König vielleicht. Zeige uns den Zugang«, sprach Nokturije.


  »Lasst ihr mich dann laufen?«, fragte Todd kleinlaut.


  »Wir werden sehen! Doch vorerst kannst du dein Leben als Pfand für das unsere betrachten«, entgegnete die Me und grinste.


  Kapitel 5 - Sinkender Mut


  Ein faulig, modriger Geruch war es, der Lucas in die Nase stieg, bevor er langsam seine Augen öffnete. Er zitterte unwillkürlich vor Kälte am ganzen Leib. Der Boden, auf dem er lag, war bedeckt von einer klammen Dreckschicht.


  Der Junge setzte sich auf und begann sich umzusehen. Der Großteil dieser nicht gerade luxuriösen Unterkunft lag in Dunkelheit. Doch ein Teil der Wände, des nur schwach beleuchteten Gewölbes, schimmerten silbern. Lucas erkannte schnell, dass es nur das Mondlicht war, welches von einem vergitterten, bogenförmigen kleinen Fenster hereinschien. Mit großer Mühe, getrieben von seiner Neugier, begab er sich auf seine schwachen Beine. Er wollte einen Blick durch dieses Bogenfenster werfen, um in Erfahrung zu bringen, was sich jenseits dieser feuchten Mauern befand.


  Das Fenster befand sich in einer beträchtlichen Höhe, beinahe zu weit oben, als dass er es ohne größere Anstrengung hätte erreichen können. Selbst ein ausgewachsener Mann normaler Größe hätte seine Probleme damit gehabt. Dennoch versuchte er, durch einige kräftige Sprünge an die Gitterstäbe zu kommen.


  Nach mehreren missglückten Versuchen gelang es ihm tatsächlich, die kurzen rauen Stäbe zu greifen. Ächzend zog er sich mit all seiner verbliebenen Kraft hinauf, in der Hoffnung einen flüchtigen Blick erhaschen zu können.


  Lucas nahm seine Füße zuhilfe, indem er sie gegen die feuchte Steinwand stemmte. Er hatte es beinahe geschafft und wollte mit seinem linken Fuß den letzten Schritt nachsetzen, als er an einem der glitschigen, feuchten Wandsteine den Halt verlor.


  Ein starker Schmerz durchfuhr seine Handflächen und er spürte, wie sich das raue Metall in sein Fleisch schnitt. Aus Reflex ließ der Junge augenblicklich los, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie tief er fallen würde.


  Mit einem dumpfen Schlag landete er unsanft auf seinem Rücken. Ihm stockte der Atem und außer dem starken Stechen fühlte sich seine Lunge wie gelähmt an. Aus seinen panisch aufgerissenen Augen traten Tränen hervor, am liebsten hätte er vor Schmerzen laut aufgeschrien, doch er konnte es nicht.


  Stattdessen vernahm er eine rügende Stimme aus einer dunklen Ecke des Kerkers.


  »Dummer, dummer Menschenjunge!«, und während Lukas sich nach Luft schnappend aufzusetzen versuchte, in der Hoffnung wieder zu Atem zu finden, trat Jaro Tem aus der Dunkelheit ins schummrige Mondlicht.


  »Sonderlich intelligent scheinst du nicht zu sein«, fuhr der Botschafter fort.


  Lucas wollte etwas entgegnen, doch reichte die wenige Luft in seiner stark in Mitleidenschaft gezogenen Lunge dafür noch nicht aus.


  Wehmütig sah der Syka den auf dem Boden sitzenden Jungen an, kniete sich zu ihm hinab und strich ihm sanft durch sein kurzes blondes Haar.


  »Wo … sind … wir?«, quälte Lucas aus sich heraus.


  Der Syka drückte einen seiner kurzen knubbeligen Finger auf Lucas Lippen.


  »Nicht sprechen! Dafür bleibt noch genug Zeit. Du solltest dich nun besser ausruhen!«


  Als ob die Worte Jaros eine hypnotische Wirkung auf ihn zu haben schienen, sank sein Oberkörper sanft zu Boden und er fiel in einen tiefen, festen Schlaf.


  


  Lucas erwachte von seltsamen, ungewöhnlichen Geräuschen, die seine Gehörgänge durchwanderten. Sie bestanden aus einer Aneinanderkettung von Krächz- und Fauchlauten, als ob es sich dabei um eine Sprache handelte. Langsam öffnete Lucas seine Lider und wurde sogleich von einem ungewöhnlich grellen Licht geblendet. Wie oft kam es vor, dass Lucas erst am Nachmittag erwachte, dann wenn die Sonne am höchsten stand und ihre hellen warmen Strahlen durch das Fenster am Kopfende seines Bettes schickte. Jeder, der schon einmal in der prallen Sonne eingeschlafen war, weiß, dass man eine Weile benötigte, um wieder normal zu sehen und es alles andere als angenehm war. Doch dieses Licht war irgendwie anders. Es verursachte sofort ein starkes Brennen, als ob man ihm tausend Nadeln durch seine Augäpfel bohren würde. Reflexartig schloss der Junge sogleich wieder seine Lider.


  »Du solltest aus dem Licht gehen! Deine Augen werden sonst wie Dalatifrüchte in glühender Hitze verbrennen«, vernahm er die Stimme Jaros.


  Erst jetzt besann sich der Junge seiner Situation. Er war noch immer in diesem Kerker, zusammen mit diesem Fremden, wobei er sich gewünscht hatte, dass es sich nur um einen bösen Traum handelte.


  Lucas begab sich mit geschlossenen Augen auf alle Viere, als sogleich ein weiterer Schmerz stechend seine Glieder durchfuhr. Lucas zischte leise durch seine Zähne und ballte die Fäuste, sodass seine aufgerissenen Handflächen nicht direkt auf dem verdreckten Boden auflagen.


  »Wo bist du?«, fragte er mit leicht schmerzverzerrter Stimme.


  »Hier bin ich!«


  Die Antwort des Syka war nicht weit entfernt und wies ihm den ungefähren Weg, den er einzuschlagen hatte. Langsam und behutsam, ohne seine Wunden allzu sehr zu belasten, krabbelte er in Richtung seines Zellengenossen.


  »Gut so!«, trieb Jaro den Jungen an.


  Durch seine geschlossenen Augenlider bemerkte Lucas, wie die starken Lichteinflüsse langsam nachließen, was ihm die Chance ermöglichte, sie einen kleinen Spalt zu öffnen, um zumindest ein wenig sehen zu können. Auch wenn seine Augen nach wie vor stark brannten, erkannte er verschwommen durch das Wasser in seinen Augen die Umrisse des Botschafters, der sich in einer düsteren Ecke vor den aggressiven Strahlen der fremden Sonne verbarg.


  Er hatte es geschafft. Ungeschickt wie ein Kleinkind, das zum ersten Mal vom Krabbeln in die sitzende Position zu gelangen versuchte, drehte sich Lucas, sodass sein Oberkörper mit dem Rücken an der Wand lehnte. Das Herz des Jungen raste vor Anstrengung und sein Atem war unregelmäßig und schwer. Neben ihm die kleine gedrungene Person, die ihn mit großen Augen durch ihre absonderliche Brille anstarrte.


  »Deine Wunden sehen nicht gut aus«, bemerkte Jaro, mit dem Blick auf Lucas Hände gerichtet, die er in seinen Schoß, mit den Innenflächen nach oben, abgelegt hatte.


  Lucas betrachtete seine pochenden und brennenden Wunden, welche sich über die kompletten Flächen erstreckten. Das Blut war inzwischen getrocknet und der Junge war kaum in der Lage, ohne den Schmerz noch zu verstärken, seine Finger zu bewegen.


  »Ich habe eine Tinktur bei mir und hoffe, dass diese zumindest den Schmerz lindern wird.«


  Der Syka zog unter seiner Robe ein kleines Fläschchen hervor, was Lucas skeptischen Blickes verfolgte.


  »Was befindet sich in dieser Tinktur?«


  »Seine Zusammensetzung ist ein streng gehütetes sykasches Geheimnis. Sei also unbesorgt, es wird sicherlich seinen Zweck erfüllen.«


  Zögerlich streckte er ihm seine Hände entgegen und der kleine Mann setzte dazu an, ihm die Mixtur aufzutragen. Lucas biss sich instinktiv auf die Lippen, da er ein Brennen erwartete, doch es fühlte sich kühl und wohltuend an und ließ den pochenden Schmerz innerhalb weniger Sekunden vollkommen verschwinden.


  »Wundermedizin!«, dachte er sich im Stillen, doch dann stieg ihm zum ersten Mal der Geruch der Tinktur in die Nase. Es roch scharf und säuerlich, so musste jemand riechen, der seit Jahren kein Bad mehr genommen hatte.


  Hätte der Junge nicht bereits einen leeren Magen gehabt, wäre es dieser spätestens zu dem Zeitpunkt gewesen. Lucas würgte trocken und hob seine Hände von sich weg, um diesen Gestank aus seiner Nase zu bekommen.


  »Ich weiß. Der Geruch ist grauenhaft, aber sieh hin. Du wirst überrascht sein.«


  Lucas legte seine Hände wieder in seinen Schoss und beobachtete, wie die Tinktur das getrocknete Blut wieder verflüssigte und sich die tiefen Risse in seinen Handflächen allmählich wieder schlossen. Es war ein wahres Wunder in seinen Augen. Auch wenn der Syka bereits unzählige Heilungen miterleben durfte, war es auch für ihn immer wieder aufs Neue ein erfreuliches Ereignis.


  »Ich bin froh, dass Greel‘et auch bei euch Menschen funktioniert. Jedoch musst du achtsam sein, die Haut ist die nächsten Tage an diesen Stellen noch sehr dünn. Wenn du also nicht vorsichtig bist, könnten dir die Wunden wieder aufreißen.«


  Lucas nickte, nachdem er die leichten Blutrückstände seiner Hände an den Beinen des stark verschmutzten Overalls abgewischt hatte. Es war absolut faszinierend, denn es waren noch nicht einmal Narben zu sehen.


  »Danke Botschafter Tem.«


  »Keine Ursache mein Junge. Doch ich bin überrascht, dass du meinen Namen kennst und zugleich beschämt, deinen nicht zu wissen.«


  »Mein Name ist Lucas Scott und es ist nicht sonderlich schwer, sie zu kennen. Schließlich waren sie es, der den Menschen als Botschafter der Syka die Hand reichte und uns die Freundschaft anbot. Ihnen und ihrem Volk haben wir diesen immensen Fortschritt zu verdanken und das trotz allem, was sie über uns und unsere Geschichte erfahren haben.«


  »Lucas Scott«, wiederholte Jaro.


  Auch wenn die Syka die Erschaffer der Übersetzerchip-Technologie waren, benötigten sie selbst keine. Sie waren dazu in der Lage, Sprachen unterschiedlichster Art innerhalb kürzester Zeit zu beherrschen. Auch wenn Jaro die Erdensprachen bereits schon beherrschte, so war es doch eine ganze Weile her, dass er eine dieser sprechen musste.


  


  Lucas verfügte, wie jeder andere Erdenbürger, über ein Implantat. Seit etwa fünfzig Jahren wird Kindern sofort nach der Geburt ein solches Übersetzungsmodul hinter dem linken Ohr eingesetzt. Mit einem direkten Link zum cerebralen Sprachzentrum war es jedem Träger möglich, alle gespeicherten Sprachen zu verstehen.


  


  »Die Menschen befanden sich auf einem Scheideweg und sie haben viele Fehler gemacht, wie fast alle intelligente Lebewesen. Doch daraus lernen zu können, dazu sind nur die intelligentesten von ihnen in der Lage. Ich hatte es mir damals zur Aufgabe gemacht, die Menschen in eine bessere Zukunft zu führen, sie an die Hand zu nehmen – und ich muss sagen, dass sich die Mühen gelohnt haben. Nach wie vor sind sie unserem Volk wertvolle Alliierte.«


  Jaro grinste den Jungen freundlich an, wobei seine Mundwinkel sich ungewöhnlich weit in Richtung seiner großen Ohren hinaufzogen. Von einem Moment auf den anderen wandelte sich der Gesichtsausdruck des Syka in Erschütterung.


  »Wo sind nur meine Manieren geblieben?«


  Er stand auf, zupfte die lange Robe zurecht und legte seine Arme verschränkt an seinen Oberkörper, sodass seine knubbeligen Fingerspitzen die schmächtigen Schultern berührten. Dann verneigte sich Jaro vor ihm und sprach dabei folgende Worte:


  »Es ist mir eine wahre Freude, dich Lucas Scott zu treffen. Jaro Tem wird dich vom heutigen Tag an als einen Freund ansehen und deinen Namen stets in Ehren halten. Gleich so deine Vorfahren und all jene, die noch folgen werden.«


  Anschließend verharrte er in kopfgeneigter Position für einige Sekunden in Stille.


  Lucas war die Situation ein wenig unangenehm und er wusste zuerst nicht, was er dem entgegnen sollte. Schließlich, schwerfällig wie ein alter Greis, versuchte er, sich auf seine Beine zu kämpfen, um Jaro dieselbe Ehre zu erweisen. Doch der Syka legte seine Hand auf die Schulter des Jungen und gab ihm damit zu verstehen, dass er sich nicht zu bemühen brauche. Einerseits war Lucas ein wenig beschämt darüber, dass Jaro es ihm verwehrte, dessen Geste zu erwidern. Andererseits war er auch froh, denn er hatte befürchtet, sich damit mächtig zum Affen zu machen.


  »Weißt du, wo wir hier sind, Jaro?«, lenkte Lucas von dem eben Geschehenen ab.


  Der Syka rümpfte seine kleine platte Nase, während er sich mühselig wieder neben Lucas setzte.


  »Wir befinden uns auf Da‘Mas Roctar. In den Fängen von Wesen der übelsten Art. Sie machen nur aus einem einzigen Grund Gefangene ...«


  Jaro legte eine dramatische Pause ein.


  »... um sie bei lebendigem Leib zu verspeisen!«


  Lucas war einen Moment wie gelähmt. Dann machte sich ein Panikgefühl in dem Jungen breit.


  »Soll das bedeuten, dass wir als ihr Futter enden werden und nichts dagegen tun können? Wir sitzen hier einfach nur herum und warten, bis sie Hunger auf einen Syka und einen Menschen haben werden?«


  »Wir werden hier nicht unser Ende finden mein Freund, denn Kri’Warth und Nokturije werden uns erretten.«


  In Lucas Augen war der Augenblick alles andere als günstig, sich zur Religion des Syka bekehren zu lassen, da er nicht glaubte, dass Beten ihm seine Haut retten könnte.


  »Ich will dir ganz bestimmt nicht zu nahe treten, Herr Botschafter, aber ich finde es reine Zeitverschwendung, sich Hoffnung auf deine Götter zu machen, die einem sowieso nicht helfen können.«


  Jaros Augen weiteten sich und Lucas befürchtete für einen Moment, dass er ihm nun böse sein könnte, doch vollkommen unerwartet brachen lustige Grunz-Geräusche aus dem Syka hervor.


  Der Junge war überrascht, da er sich nicht im Klaren darüber war, etwas Humorvolles von sich gegeben zu haben.


  »Warum lachst du, Botschafter? Habe ich etwas Komisches gesagt?«


  Der Syka war kaum in der Lage, sich wieder zu beruhigen.


  »Du denkst in der Tat, dass Kri’Warth und Nokturije Götter seien?«


  Erneut brach es schallend aus ihm heraus und diesmal musste Lucas ebenfalls mitlachen.


  »Das sind sie keineswegs, das kannst du mir glauben.«


  Lucas und Jaro verstummten von einem Moment auf den anderen, als plötzlich die Kerkertür aufsprang und zwei große eigenartige Gestalten aus dem finsteren Gang in die Zelle traten.


  Einer von Lucas furchtbarsten Kindheitsängsten schien Gestalt angenommen zu haben. Ihre schuppige, lederartige Haut war bräunlich-grün gefärbt und ihre Augen waren feuerrot. Abgesehen von den Augen dominierte ein übergroßes Maul mit scharfkantigen Zähnen ihre bestialischen Visagen. Ihre Körper waren kräftig und an ihren Pranken und Füßen hatten sie scharfkantige Krallen, mit denen sie ohne Weiteres einen Menschen bei lebendigem Leibe zerfleischen könnten.


  Es schien so, als wären diese Wesen geradewegs einem seiner Albträume entsprungen.


  Lucas schrie auf, als er sie sah. Zu Tode verängstigt und flink wie ein Wiesel krabbelte er auf allen Vieren in die entlegenste Ecke der Kerkerzelle. Sie wollten ihn! Sie kamen ihn zu holen – Lucas Schreie vermischten sich mit Krächtz- und Zischlauten der Roctar, auch Jaros Stimme klang darunter hervor. Er flehte darum, den Jungen nicht mitzunehmen. Er sprang auf und versuchte sie daran zu hindern, doch er hatte keine Chance, er war zu schwach – Jaro Tem konnte nicht verhindern, dass sie ihm Lucas entrissen.


  Mit bloßer Gewalt schleiften sie den Jungen durch scheinbar nicht endenwollende Korridore. Lucas tobte, schrie um sein Leben. Noch niemals, selbst in keinem seiner schlimmsten Träume, war die Angst so intensiv wie in diesem Augenblick. Der Gedanke daran, nun gleich bei lebendigem Leib von diesen grauenvollen Kreaturen gefressen zu werden, ließ ihn beinahe wahnsinnig werden vor Furcht.


  Am Anfang des Weges setzte er sich noch vehement zur Wehr gegen die scheinbar unbändige Kraft des einzelnen Roctar, der ihn hinter sich her zog. Doch dann, fing sich alles um ihn herum an zu drehen. Durch seine Panik und die körperliche Anstrengung raste sein Puls und er hatte den Eindruck, nicht mehr genügend Luft zu bekommen.


  Seine Hilfeschreie wurden immer krächzender und seine Tränen, die er aus Verzweiflung vergoss, machten es ihm unmöglich, etwas anderes als Silhouetten, Licht oder Schatten zu sehen.


  Plötzlich nach unzähligen Schritten stoppte der Roctar und er vernahm das Quietschen einer Tür. Sie musste riesig gewesen sein, dem Geräusch nach zu urteilen. Dann wurde er weiter gezogen – in den Raum hinein, wo man schließlich von ihm abließ. Unsanft fiel er auf den sandigen Boden. Erneut vernahm er diesen unangenehmen quietschenden Ton und die hart ins Schloss fallende Tür.


  Die Echsenmänner waren fort.


  Auch wenn Lucas nicht wusste, wo er nun war und was als Nächstes auf ihn zukommen würde, hatte er das Gefühl, für einen Moment durchatmen zu können.


  Mühsam rappelte sich der Junge auf seine Beine und rieb sich seine Tränen aus den Augen, um wieder ein wenig klarer zu sehen. Zitternd blickte er sich um. Vor ihm erstreckte sich ein gewaltiger, mit hohen Säulen gesäumter Saal. Angestrengt versuchte er, das andere Ende des Saales zu erblicken, doch dieses lag in völliger Dunkelheit verborgen.


  Ein wenig kam sich Lucas wie in einem Pharaonengrab vor, was sicherlich mit an dem flackernden Licht der Fackeln lag und an der Tatsache, egal wo er auch hinsah, alles um ihn herum hatte diese Sandfarbe. Wände, die Decke, die Säulen und auch der Boden – alles war Ton in Ton.


  Schlagartig entzündete sich Feuer am Ende des Saals in zwei goldenen, auf Sockeln stehenden Schalen. Dazwischen saß ein gewaltiger, überdimensionaler, um nicht zu sagen fetter Roctar, auf einem aus purem Gold bestehenden Thron und starrte kalten Blickes in Richtung des Jungen.


  »Komm näher!«, sprach der König in einer unnatürlich tiefen und rauen Stimmlage zu ihm. »Ich werde dich sicher nicht fressen«, dröhnte seine Stimme und ein unheimliches Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit.


  »Jedenfalls noch nicht!«


  Das darauffolgende Lachen des Roctar fuhr Lucas durch Mark und Bein. Er glaubte sogar für einen Augenblick, dass der Boden gebebt habe und dass von der Saaldecke ein wenig Sand heruntergerieselt wäre. Er traute dem Ungeheuer nicht. Die Furcht trieb ihn dazu rückwärtszugehen – immer weiter weg von dem nach frischem Fleisch lüsternen Fettsack.


  Doch noch bevor er die gewaltige Tür erreichen konnte, öffnete sich diese und zwei dieser Echsenwesen traten herein. Ob es sich um dieselben handelte, die ihn nur Momente zuvor hergebracht hatten oder ob es andere waren, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, da sie sich alle glichen – alle, bis auf den mit Schuppen besetzten Fettklumpen auf dem Thron vor ihm.


  Die beiden Wachen griffen Lucas und schleuderten ihn beinahe bis in die Mitte des Saals.


  »Näher! Komm näher!«, sagte der König, nach dessen Leib lechzend.


  Lucas hatte die Wahl, ob er sich nun aus freien Stücken zu diesem Roctar begab oder ob ihn die Wachen zu ihm schleifen würden. Lucas zog es vor, seinem scheinbar unausweichlichen Ende auf seinen eigenen Beinen zu begegnen. Doch er weigerte sich, den Schlund des Königs als sein Schicksal anzusehen. Er wollte nicht als Zwischenmahlzeit des ohnehin schon überfetteten Schuppenklops dienen. Mehr als ein Appetithappen war der schlanke sechszehnjährige Junge für diese überdimensionierte Echse schließlich nicht.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, Angstschweiß bildete sich in seinem Gesicht und Adrenalin durchströmte seinen gesamten Körper. In dieser Situation fiel es ihm schwer, einen konkreten Gedanken zu fassen. Doch eines war für ihn klar – sollte es tatsächlich kein Entrinnen für ihn geben, würde er dieser ekelhaften Echse zeigen, dass Menschen eine wahrlich schwer verdauliche Mahlzeit darstellten.


  Bei jedem Schritt, den er tat, schien die Bestie einen weiteren Meter zu wachsen und dies in seinem gesamten Ausmaß. Der Roctar war geradezu monströs.


  Lucas stand am Treppenabsatz und wollte gerade die erste Stufe betreten, als der Herrscher der Roctar seine Pranke leicht anhob und energisch »Genug!« rief.


  


  Es schien so, als rangen sich sämtliche irdische Mythen um diese kuriose Spezies. Im Mittelalter wurden Stimmen laut, welche von riesigen Drachen berichteten. Ob diese nun, laut ihren Aussagen, imstande waren zu fliegen oder Feuer spieen – die Wissenschaftler auf der Erde hatten stets eine simple Erklärung für diese sagenumwobenen fantastischen Wesen parat. Für alle nur erdenklichen mystischen Drachenwesen fanden sich Echsen, Schlangen und andere Kleinreptilien. Hochrangige Gelehrte waren sich sogar nahezu sicher, dass sich auf einem Kometen befindliche Bakterien nach einem Einschlag mit irdischen vereinigten und diese Gattung erst ermöglichten. Vielleicht stammten die uns bekannten Geschöpfe von den Roctar ab?! Einige der Wissenschaftler würden ihr Leben geben, um das zu sehen, was Lucas in diesem Moment sah und dabei müsste man das mit ›dem Leben geben‹ letztlich wohl wörtlich nehmen.


  


  Lucas zitterte noch immer am ganzen Leib, während ihn der König von oben bis unten musterte.


  »Hast du Angst?«, fragte er unbeeindruckt und Lucas nickte.


  »Ja, euer Eminenz!«, antwortete er ehrfürchtig.


  Der Roctar war sichtlich überrascht über die wohlerzogene Antwort seiner Mahlzeit.


  »Ein Gefangener mit Manieren. Das gab es ja noch nie.«


  Er erhob seinen voluminösen Körper von seinem Thron und machte einen ungraziösen Schritt nach vorne.


  »Welcher Spezies stammst du ab? Gehörst du zu denen, die meinen Schatz an sich reißen möchten? Eine Kreatur wie dich habe ich noch nie zuvor gesehen. Deine Haut ist rosig und deine Haare sind gelb wie Sand und deine Augen so blau wie der Himmel.«


  Der König pausierte und setzte sich wieder.


  »Du bist hässlich und du bist dürr. Es wird lange brauchen, bis du für mich ein Hauptgang sein wirst. Im Moment reicht es gerade mal fürs Dessert.«


  In Lucas ließen die Worte des Königs wieder einen Funken an Hoffnung erglimmen. Er erinnerte sich an das uralte Märchen von dem Geschwisterpaar, das sich im Wald verlief und von einer Hexe gefressen werden sollte. Zumindest einer der beiden – doch so richtig wollte er sich nicht mehr daran entsinnen.


  »Vielleicht könnten sie, während ich an Gewicht zulege, um zu einem Hauptgang zu werden, die Zeit nutzen etwas abzuspecken. Bei dem Hüftspeck dauert das sicherlich mehrere Jahre, Euer Eminenz! Im Übrigen, sollte sich jemand, der eine Fratze wie ihre besitzt, nicht anmaßen, über das Aussehen anderer zu urteilen. Und nur zu ihrer Information, ich bin ein Mensch und sie werden sehen, dass meine Leute kommen und ihrem fetten, schuppigen Arsch gewaltig einheizen werden.«


  Lucas war sich durchaus darüber bewusst, dass kein Mensch kommen und ihn retten würde. Er war sich nicht sicher, warum er dies behauptete oder weswegen er plötzlich so ein großes Mundwerk hatte. Doch Lucas wäre vermutlich nicht Lucas, wenn er sich nicht auf die eine oder andere Aussage in irgendwelche Probleme manövrieren würde.


  Schwerfällig arbeitete sich der König erneut auf seine Beine.


  »Was erlaubst du dir? Ich bin Nod, der König der Roctar, der Gefürchtetste diesseits der Galaxie und keiner redet auf diese Art mit mir. Keiner ist in der Lage, die Roctar zu besiegen oder gar ihnen Schaden zuzufügen. Führt ihn ab und prügelt ihm den nötigen Respekt ein.«


  Seine Stimme wirkte sich wie ein Beben aus und nun war ganz deutlich zu sehen, wie Sand die Decke herunterrieselte.


  Die Wachen schnappten Lucas und schleiften ihn von ihrem König weg.


  »Ich habe es mir anders überlegt. Ich denke, dich wohl doch schon früher zu verspeisen und deine vorlaute Zunge werde ich mir bis zuletzt aufheben.«


  Kapitel 6 - Die Festung


  Camerons Blicke waren starr auf den riesigen Gefängniskomplex gerichtet. Er hatte die Kapuze seines langen Leinenmantels tief ins Gesicht gezogen, damit ihn keiner erkennen konnte. Durch seine erhöhte Position auf einer der Flachdachbehausungen der nur wenige Meter entfernten Roctar-Siedlung hatte er einen perfekten Rundblick.


  Dennoch musste er sich in Acht nehmen, da die Roctar angeblich eine überaus argwöhnische und skeptische Rasse waren. Die Gefahr, entdeckt zu werden, und die gesamte Rettungsmission zu gefährden, war relativ hoch.


  


  Todd wurde von Kri‘Warth zur Landefähre gebracht und darin eingesperrt, sodass er das Vorhaben nicht aufs Spiel setzen oder seine Leute darüber informieren konnte. Ihm wurde es untersagt, auch nur ein Gerät mit seinen kleinen schuppigen Fingern anzufassen, doch wie es nicht anders zu erwarten war, hielt er sich nicht daran.


  »Todd an Colonel Davis! Hat Kri‘Wa den geheimen Zugang schon gefunden? Wie ich schon sagte, ich kann ihn auch persönlich zeigen, das wäre um einiges leichter.«


  Cameron kramte genervt sein Funkgerät, das ihm Nokturije zur Verständigung in einer Notfallsituation überreichte, aus seiner Hosentasche unterhalb des Umhangs.


  »Erstens solltest du Funkstille halten, Todd, es sei denn, dass du meine Position verraten möchtest und die gesamte Mission wegen dir den Bach runter geht, was auch bedeuten würde, dass wir Echsensuppe heute Abend servieren würden. Und zweitens heißt der Große nicht Kri‘Wa, sondern Kri’Warth. Um deine Frage jedoch zu beantworten – Kri’Warth und Nokturije haben sich bei mir noch nicht gemeldet, da sie sich im Gegensatz zu dir an die Funkstille halten. Also kann ich dir nicht sagen, ob sie den Zugang bereits gefunden haben oder nicht ... Sollte deine Hilfe noch benötigt werden, was ich stark bezweifle, melden wir uns bei dir. Außerdem sagten wir, dass du deine Finger von den Geräten im Schiff lassen sollst«, sprach er flüsternd, jedoch bestimmt in sein Funkgerät.


  »Ich verstehe gar nicht, warum ihr einen solchen Aufstand macht. Mein Volk besitzt eine solche Technologie nicht, daher können wir auch nicht abgehört werden.«


  »Wenn ihr kleinen dämlichen Handtaschen eine solche Technologie nicht besitzt, wäre es wahrscheinlich äußerst ratsam, nicht mit einem Funkgerät in der Hand erwischt zu werden. Ich meine, ich könnte immer noch erzählen, dass es sich dabei um einen Rasierapparat handelt ... Aber warte, ihr habt ja gar keinen Bartwuchs, demnach kennt ihr auch keine Rasierer. Also hör verdammt noch mal auf, mich hier vollzutexten und lass deine kleinen prähistorischen Saugnäpfe von den Instrumenten«, keifte Cameron erbost in das Mikrofon.


  »Wir haben aber keine Saug ...«, wollte Todd den Colonel aufklären, als dieser ihn mit einem Knurren unterbrach.


  »Okay! Over and Out!«, klang seine Stimme verängstigt durch die Lautsprecher von Camerons Funk.


  Der Colonel schüttelte nur mit dem Kopf und verstaute sein Funkgerät wieder in der Hose.


  »Womit habe ich das verdient?«, murmelte er vor sich hin.


  


  Kurze Zeit später tauchten Kri’Warth und Nokturije wieder bei Cameron auf.


  »Alles klar!«, sagte sie. »Wir müssen den Schutz der Nacht abwarten. Sobald die Wachposten ihren Schichtwechsel vornehmen, wird es ein Leichtes sein, sich am Haupttor vorbeizuschleichen und über den geheimen Fluchtweg in die Festung zu gelangen.«


  »Okay! Aber ihr habt mir immer noch nicht erzählt, wie der Rest des Plans aussieht. Was ist, wenn wir drinnen sind. Wir können nicht auf gut Glück da einmarschieren und hoffen, hinter der nächsten Tür auf Jaro Tem oder den Jungen zu treffen.«


  Kri’Warth schlug vergnügt auf Camerons Schulter.


  »Se ferra nuk d‘lero Roctar.«


  »Um uns über dies Gedanken zu machen, sollten wir noch genügend Zeit haben. Bis dahin müssen wir uns ein sicheres Versteck suchen und uns verborgen halten«, lenkte Nokturije ein, noch bevor Cameron sich über die Aussage des Hünen erkundigen konnte, den er trotz seines Übersetzerchips nicht verstehen konnte.


  Cameron sah Kri’Warth an, der immer noch grinste.


  »Irgendwie habe ich den Verdacht, dass mir der Plan nicht gefallen wird.«


  Kri’Warth lachte und wiederholte den Schlag auf seine Schulter.


  


  Lucas hatte den Eindruck, bereits seit Ewigkeiten in dieser kleinen stickigen Kerkerzelle zu sitzen. Die Wunden, die ihm die Roctar-Wachen zugefügt hatten, wurden zwar bereits von Jaro versorgt, doch aufgrund der Vielzahl an Prellungen und Schnitten an seinem gesamten Körper, vor allem im Gesicht, schritt der Heilungsprozess nur sehr langsam voran. Insbesondere die zwei gebrochenen Rippen bereiteten ihm große Probleme, doch der seelische Schmerz saß weitaus tiefer. Immer wieder fragte er sich, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte. Erschreckenderweise fielen ihm mehr Gründe ein, als er es je wahrhaben wollte. Auch wenn er sich selbst immer einzureden versuchte, dass all die Grübeleien rein gar nichts an der Situation ändern würden, war es das Einzige, was ihn von seinen Schmerzen ablenkte.


  Während sich Jaro Tem in seiner Ecke, im Schneidersitz hockend, in Meditation befand, so wie er es beinahe die gesamte Zeit über tat, schwand in dem sechzehnjährigen Jungen ein für allemal die Hoffnung auf Errettung. Nicht nur dass er keine Ahnung hatte, wie er auf diesen verfluchten Planeten gekommen war, hatte er auch keine Kenntnis über den Verbleib von Colonel Cameron Davis.


  


  War der CSA-Offizier noch am Leben? Und was war mit Joey, seinem kleinen Freund?


  


  Lucas fühlte sich wie ein Nichts, ein Niemand, ganz und gar unbedeutend in diesem unendlichen Universum. Er war vollkommen allein und keiner kam, um ihn zu retten – niemand würde ihn vermissen. Man hatte ihn gebrochen, seinen Willen und seinen Lebensmut. In seinen Gedanken hörte er die Stimme seines Vaters. Nie war er der Sohn, den sich der berühmte Nathan Scott erhoffte und er für ihn nie der Vater, den er gebraucht hätte.


  Dennoch wünschte er sich, seinem Dad noch ein einziges Mal zu begegnen, um ihm sagen zu können, dass ihm alles furchtbar leidtat. All die Sorgen und den Kummer, die er ihm bereitete, lagen Lucas wie eine tonnenschwere Last auf seinem Herzen. Der Schrei nach Vergebung würde für immer unerhört bleiben. Niemals würde er ihm gestehen können, dass er ihn im Grunde seines Herzens über alles liebte. Da lag er nun, der Junge der noch nie in seinem Leben zuvor bewusst weinte, während ihn leise schluchzend Tränen in den Schlaf begleiteten.


  


  Cameron missfiel der Plan, den die beiden ausgeheckt hatten. Was, wenn etwas schief laufen würde? Es war seines Erachtens einfach zu riskant. Schließlich war er ein Colonel der Confederated-Space-Alliance, kein Elitekrieger, der seinen Dienst an der Waffe tat. Seine Kampferfahrungen beschränkten sich nur auf taktische Flugmanöver, den Pflicht-Kampfsport in der Kadettenschule, welcher bereits Jahre her war und das Krafttraining, das er privat betrieb.


  »Cameron!«, besäuselte Nokturije den Colonel mit Arglosigkeit in ihren Augen. »Vertraue mir! Das ist der einzige Weg, wie wir in der Festung unseren und auch deinen Freund finden können.«


  Nachdenklich wandte er seinen Blick von ihr ab und sah über die flachen Häuserdächer hinweg zum Horizont, an dem die letzten Sonnenstrahlen ihr rötliches Licht über den Dünenkamm westlich der Roctarsiedlung warfen.


  »In Ordnung! Aber ich befürchte, keine sonderlich große Hilfe zu sein. Ich bin ein Pilot und kein Soldat.«


  Kri’Warth schnaubte energisch, wie ein Stier, dem man ein rotes Tuch vor die Nase hielt.


  »Wir verstehen deine Sorge. Doch Kri‘Warth und ich werden auf dich achtgeben. Auch wenn du keine Kampfausbildung erfahren durftest, sind unsere Chancen dies zu überleben, mit deiner Hilfe einfach höher. Zudem bist du ein großer, muskulöser Mann, der sich sicherlich sehr schnell darin verstehen wird, sich zur Wehr zu setzen.«


  Cameron wünschte es gäbe eine andere Möglichkeit. Er kannte die beiden schließlich nicht und befürchtete, dass sie ihn nur als Zielscheibe nutzen könnten. Vor allem Kri‘Warth traute er nicht über den Weg und Cameron mutmaßte, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Trotz aller Zweifel konnte er nicht tatenlos bleiben. Er musste ihnen vertrauen – um des Jungens willen.


  


  Als die Sonne am Firmament verschwunden und die Nacht angebrochen war, lagen der Colonel, die Me und der grimmige Hüne auf der Lauer, mit dem Blick auf das Haupttor der Roctar-Festung gerichtet. Jeden Augenblick würde die Tagwache abtreten, um kurz darauf von der Nachtwache ersetzt zu werden. Diesen Moment würden sie nutzen, um unbemerkt am Tor vorbeizuhuschen.


  Auf leisen Sohlen schlichen sie voran. Die beiden Monde Da‘Mas Roctars standen günstig. Sie reflektierten das Licht der Sonne so, dass sie sich stetig im Schatten der Behausungen bewegen konnten und ehe sie sich versahen, waren sie an der Böschung angelangt.


  Kri‘Warth lief schnellen Fußes, gekonnt die Neigung hinab, gefolgt von der grazilen Nokturije. Cameron wollte es ihnen in gleicher Leichtigkeit nachtun, doch er stolperte, überschlug sich und rollte den Abhang hinab.


  Er kam abrupt zum Stillstand, als er mit dem Rücken gegen etwas Hartes prallte. Auf dem Bauch liegend, neigte er seinen Kopf, um zu sehen, was ihn gestoppt hatte. Wild schnaubend sah Kri‘Warth demütigend auf ihn herab.


  »Danke!«, sprach Cameron leise, für den Golar jedoch gut hörbar. »Aber könntest du deinen Fuß jetzt wieder aus meinem Rücken nehmen.«


  Der Hüne sah ihn mit seinen stechenden Augen an.


  »Wi selak samas«, gab er von sich und trat vom Rücken des Colonels.


  »Was redest du da ständig. Kannst du dich nicht wie jeder andere in einer normalen Sprache mitteilen?«, schimpfte er leise dem Golar hinterher, während er sich den Sandstaub, der seine komplette Uniform bedeckte abklopfte, als Kri‘Warth bereits schon den mit vertrockneten Sträuchern und Ästen getarnten Geheimgang ansteuerte.


  Auch wenn Nokturije, die sich bereits vor dem Golar an die Arbeit machte, den Zugang freizulegen, die erneute Auseinandersetzung nur beiläufig mitbekam, machte sie sich langsam Sorgen. Bereits bei der Lagebesprechung war ihr aufgefallen, dass Cameron nie direkt auf die Aussagen des Hünen reagierte. Zu diesem Zeitpunkt ging sie schlicht davon aus, dass er Kri‘Warth einfach nur nicht mochte und dies der Grund für seine abweisende Art war, doch mittlerweile bezweifelte sie diese Theorie stark. Irgendetwas stimmte da nicht, dessen war sich die Me sicher.


  


  Cameron stiefelte den beiden, die inzwischen den kreisrunden Gang betreten hatten, nach. Enttäuscht über sich selbst, dass er sich vollkommen zum Affen gemacht hatte, da ein jeder neue Kadett dazu in der Lage war, einen Abhang hinunterzulaufen, ohne sich dabei flach zu legen. Zumal dieses Gefälle noch nicht einmal sonderlich steil war.


  Nokturije wartete am Eingang auf den Colonel und leuchtete ihm mit dem flackernden Licht ihrer eben entzündeten Fackel den Weg, während der Hüne bereits den Gang entlang vorausging.


  »Hattest du gesagt, dass du Kri‘Warth nicht verstehst?«, fragte sie ihn verwundert.


  »Ja! Du etwa?«


  »Bist du jemals zuvor einem Golar begegnet?«, fragte sie ihn prüfend.


  »Nein! Und das bedauere ich auch nicht. Sie scheinen eine äußerst unfreundliche Spezies zu sein. Alleine schon, wie er mich immer anschaut, als ob er mich am liebsten zu Sushi verarbeiten würde.«


  »Was ist Sushi?«


  »Ich glaube irgendwas aus Fisch. Jedenfalls ein furchtbares Zeug mit Reis gefüllt und grünen Algen umwickelt«, versuchte er ihr zu erklären, doch Nokturije zuckte nur mit ihren Schultern.


  »Ist ja auch egal«, winkte er ab. »Jedenfalls sind seine Blicke angsteinflößend. Das Einzige, was ich eben verstanden habe, war: ›Wi selak samas‹. Der sollte vielleicht mal eine Sprache sprechen, die mein Chip auch übersetzen kann«, sagte Cameron verärgert und sah zornig den Hünen an, dem sie langsamen Schrittes folgten.


  »Er hatte dir nur gesagt, dass du besser aufpassen solltest, da am Abhang viele Wurzeln herausragen«, klärte sie Cameron auf.


  »Wirklich? Bist du dir da sicher? Für mich hatte sein Tonfall etwas von ›Hey pass auf du Vollidiot. Bist du zu dumm zum Laufen?‹«


  Nokturije lachte und schüttelte mit ihrem Kopf.


  »Nein, ganz und gar nicht. Er war eigentlich immer sehr nett zu dir und wollte sich mit dir anfreunden, doch du hast dich ihm gegenüber immer äußerst abweisend verhalten. Ich fragte mich auch bereits, warum du dich ihm gegenüber so verhältst und sogar seine Fragen an dich ignoriertest. Ob du es glaubst oder nicht, aber unser Hüne war sehr bedrückt und verletzt. Doch nun ergibt alles einen Sinn. Dein Implantat scheint nicht dazu in der Lage zu sein, seine Sprache zu übersetzen. Wir sollten damit dringend einen Spezialisten aufsuchen und dies in Ordnung bringen lassen.«


  Cameron blieb schlagartig stehen und sah die Me fassungslos an.


  »Moment mal, ja. Mir tut es ja wirklich Leid, dass ich die Gefühle des Großen verletzt habe, aber das Teil in meinem Kopf ist das Eigentum der CSA, da darf keiner daran rumpfuschen!«


  »Cameron! Du hast glaube ich keine Ahnung, wie weit du von der Erde weg bist oder? Selbst, wenn Botschafter Tem zustimmen sollte, dich und deinen Freund nach Hause zu bringen, wird dies nicht auf direktem Wege funktionieren. Wir sind gute einhunderttausend Lichtjahre von eurem Planeten entfernt, das dauert mindestens drei Monate. Und in dieser Zeit ist es wichtig, dass ihr euch verbal verständigen könnt.«


  »Was? Einhunderttausend Lichtjahre? Aber wie ist das möglich? Wir waren auf dem Weg nach De‘rekesch, als uns dieser Solarsturm überraschte – das heißt ...«


  Cameron pausierte und dachte über das, was in der Independence geschehen war, nach. Er versuchte, sich an die Scans, die das Schiff machte, zu erinnern – und das zu sehen, wozu er in diesem Moment nicht in der Lage war, es zu erkennen. Er hatte das System gesehen und er war sich sicher, auf der korrekten Route zu fliegen. Was ihn bereits zu gegebener Zeit verwunderte, war, dass es an diesem Ort keinen Solarsturm hätte geben dürfen, da die Syka-Sonne die Nächstliegende war, diese sich aber noch zu weit entfernt von der Independence befand, als dass sie dem Schiff mit einem solchen Sturm hätte schaden können – es sei denn ...


  »Oh nein!«, sagte Cameron schockiert. »Ich kann es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, doch es deutet alles darauf hin, dass der Solarsturm, den wir erlebten, in Wahrheit die Ausläufer einer Supernova waren. Und ich befürchte, dass es sich dabei um die Syka-Sonne handelte.«


  


  Nokturije die Kriegerin, die Vollstreckerin – die bereits schon so viele Leben beendet hatte und dabei keine Träne vergoss, wurde von ihren Emotionen überwältigt – sie begann zu weinen. Kri‘Warth, der den schmalen Gang alleine weitergelaufen war, ohne zu bemerken, dass die beiden stehen blieben, eilte zurück und streckte Cameron drohend seinen Säbel entgegen.


  »Sa nura te Nokturije!!«, schrie er erzürnt.


  Nokturije wischte sich ihre Tränen von den Wangen und drückte die drohende Klinge Richtung Boden.


  »Nein Kri’Warth, der Mensch hat mich nicht beleidigt, aber den Grund meiner Trauer zu erklären, hat noch Zeit. Doch, was gesagt werden muss, ist, dass er auch dich nicht beleidigen oder kränken wollte. Das Implantat, das der Colonel trägt, scheint einen Defekt aufzuweisen. Er konnte dich nie verstehen, also solltest du ihm sein Verhalten verzeihen. Es war keine böse Absicht, dich zu missachten.«


  Kri‘Warth blickte die Me zuerst verwundert an, dann wandte er sich Cameron zu. Auf einmal begann er lauthals zu lachen und fiel dem Menschen sichtlich erleichtert um den Hals. Cameron war diese Nähe ein wenig unangenehm, da, wie er fand, der Hüne auch einen äußerst strengen Geruch an sich hatte. Doch als dieser seine Umarmung wieder löste, versuchte er seine entsetzte Miene zu verbergen und durch ein Lächeln zu ersetzen. Was ihm offensichtlich gelang, da Kri‘Warth es erwiderte – auf seine eigenwillige Art und Weise.


  »Okay, Jungs. Die Versöhnungsparty ist jetzt vorbei. Wir müssen weiter – die Zeit drängt«, sprach die Me fordernd und die beiden männlichen Wesen kamen ihrem Wunsch nach.


  


  Immer weiter folgten sie dem schmalen röhrenartigen Gang, der Cameron wie ein Abwasserkanal vorkam – nur mit dem Unterschied, dass es zwar modrig und stickig war, jedoch zu seinem Glück nicht nach Exkrementen oder anderen Ausscheidungen roch.


  Jäh endete ihr Weg an einer Mauer, welche ihnen das Weitergehen verwehrte.


  »Het surag, devoj«, sprach Kri‘Warth sichtlich verärgert und schlug mit dem Schaft seines Säbels wütend gegen die Mauer, was ein großes Stück aus dem Ganzen herausbrach.


  Cameron hob den faustgroßen Brocken, der nicht unweit seiner Füße gelandet war, auf und inspizierte ihn.


  Er stellte fest, dass der Stein äußerst porös war und sich ohne große Anstrengung mit der bloßen Hand zerkrümeln ließ. Nokturije war merklich erstaunt und trat an einer anderen Stelle gegen die Wand, um sich davon zu überzeugen, dass dies dort ebenso der Fall war. Auch hier fiel ein großes Stück heraus und lies sich ebenso mit Leichtigkeit zerkleinern.


  Die Roctar waren alles andere als begnadete Baumeister. Ihre Stärken lagen im Plündern und Besetzen. So war es nicht verwunderlich, dass die Wahl des Baumaterials, um diese Schwachstelle zu beseitigen, alles andere als weise war.


  Doch so einfach diese Wand auch zu zerstören war, wussten sie nicht, was sich unmittelbar dahinter befand.


  Während Cameron und Nokturije darüber nachdachten, wie sie den Durchgang freilegen konnten, ohne großes Aufsehen zu erregen, trat Kri‘Warth einige Schritte zurück und aktivierte seinen Olum-Säbel, was einen kaum hörbaren Pfeifton zur Folge hatte.


  Cameron nahm das Geräusch nicht wahr, doch die Me wusste nur zu gut, wie es klang, wenn der Golar sein Kampfgerät schussbereit machte.


  »D‘red aluw!«, sagte er und zielte auf die Wand.


  Nokturije stürmte auf Kri‘Warth zu, während der Colonel, der schließlich nicht wusste, was der Hüne sagte, vor der Wand stand und diese nachdenklich anstarrte.


  »Nein, Kri‘Warth! Nicht!«, schrie sie panisch, was Cameron augenblicklich aus seinen Gedanken riss.


  Er drehte sich um und blickte schockiert in den Lauf des Olum-Säbels, welchen der Hüne scheinbar auf ihn richtete. Nahezu im selben Moment beobachtete er, wie die Me in einer blitzschnellen, akrobatischen Aktion zum Sprung ansetzte und dem Golar die Waffe aus seinen Händen schlug, bevor dieser sie auch nur ansatzweise hatte kommen sehen.


  Der Säbel schnellte durch die Luft und trat gefährlich nah neben Camerons Kopf in die marode Wand ein.


  Vollkommen erstarrt vor Schreck, mit einem Pulsschlag, wie ihn wahrscheinlich nur die ersten Raumfahrer kurz vor dem Start ihrer Rakete hatten, schielte er die rasiermesserscharfe Doppelklinge neben sich an. Er konnte trotz des nur schwachen Fackellichts in der Spiegelung des Säbels die Leichenblässe in seinem Gesicht erkennen. Alleine der Gedanke, dass ihn dieses Mordinstrument nur um Haaresbreite aufgespießt hätte, verschlug ihm den Atem.


  »Mua sedak! Helak di Roctar«, beschwerte sich der Hüne bei seiner Gefährtin.


  »Denk doch nur einmal über deine Handlungen nach. Was denkst du, was passiert wäre, wenn du diesen Schuss abgefeuert hättest.«


  »Gra kratau«, antwortete er ihr.


  »Sicher! Die Wand wäre eingestürzt, doch wir hätten innerhalb kürzester Zeit, hunderte, wenn nicht gar tausende Roctar am Hals. Ich dachte, wir wären uns einig, so lautlos und unauffällig wie nur möglich vorzugehen. Wir wollen Jaro und Camerons Freund retten und keinen Krieg anzetteln oder?«


  Kri‘Warths Gesichtszüge änderten sich von einem Moment zum anderen. Plötzlich schien man die Reue eines verletzlichen Kindes in ihm zu erkennen und nicht mehr die Aggressionen eines wilden, unbändigen Kriegers.


  Cameron bekam von all dem nichts mit. Während er sich von seinem Schock zu erholen schien, kam ihm eine, seiner Meinung nach, geradezu geniale Idee. Mit beiden Händen, den Griff fest umschlugen, versuchte er den Säbel aus der Wand zu ziehen, als er die Stimme des sich nähernden Hünen vernahm.


  »Jabar se logsu Olum«, was Nokturije sogleich übersetzte: »Er meint, dass du Olum nicht herausziehen kannst. Diesen Säbel sind nur die mächtigsten Golar imstande zu führen.«


  Den letzten Satz fügte Nokturije allerdings hinzu, weil sie wusste, welch eine Ehre es für einen Golar war, wenn sie im Alter ihrer Reife ein solch mächtiges Instrument überreicht bekamen. Es war sogar so, dass es manche Golar verwehrten, das persönliche Olum überhaupt anzusehen. Nicht selten fanden viele nach einem derartigen Vergehen einen überaus schmerzlichen und grausamen Tod.


  Cameron wusste nichts von dem eigensinnigen Stolz der Golar. Infolgedessen verschwendete er auch keine Gedanken über mögliche schwerwiegende Folgen. So zog er den Säbel mit aller Kraft durch die Wand. Wie durch Butter ließ sich die Klinge durch den Sandstein führen. Kri‘Warth und Nokturije standen nur da und beobachteten ihn verwundert.


  Als Cameron seine Arbeit beendet hatte, zog er den Säbel aus dem Stein, trat einige Schritte zurück und betrachtete sein Werk.


  Einige Sekunden vergingen, welche die drei auf die Wand starrten, währenddessen nichts geschah. Camerons Miene verfinsterte sich zunehmend. Irgendwann hielt er das Warten nicht mehr aus, lief auf die Wand zu und gab ihr einen kleinen Schubs. Der von ihm in die Wand geschnittene Bogen geriet aus dem Gleichgewicht und fiel in einem Stück dumpf krachend auf die gegenüberliegende Seite. Stolz blickte Cameron die Me und den Hünen an.


  Nokturije erwiderte die Blicke des Colonels kritisch, da diese Variante ebenso wenig lautlos war, wie die des Hünen. Kri‘Warth hingegen drückte Cameron seinen Stolz aus, indem er ihm kräftig auf die Schulter klopfte, was den Menschen beinahe von den Beinen riss. Doch dann sah er seinen Olum-Säbel, welcher sich noch immer im Besitz des Colonels befand und forderte argwöhnischen Blickes mit ausgestreckter Hand seine Waffe wieder von ihm ein.


  »Ein cooles Gerät!«, entgegnete dieser begeistert. »Kann ich auch so einen haben?«


  »Sok!«, erwiderte er mit einem stechenden Blick.


  »Er sagte Nein!«, übersetzte die Me prompt.


  Cameron nickte ein wenig pikiert.


  »Ja, diese Antwort hätte ich auch ohne Übersetzung verstanden.«


  


  Sie traten über die Schwelle der durchbrochenen Wand und fanden sich in einem kleinen Raum wieder, der kaum größer als eine durchschnittliche Besenkammer war. Andererseits würde eine solche Kammer über keine in Metall gerahmte Holztür verfügen. Diese auf herkömmliche Weise zu öffnen, schlug fehl. Da sie kein Türschloss besaß, lag die Vermutung nahe, dass die Tür von der anderen Seite verriegelt war. Und auch wenn sie ein wenig marode wirkte, musste der kräftige Kri‘Warth feststellen, dass sie massiver war, als sie den Anschein machte.


  »Was jetzt?«, fragte Cameron und blickte sich in dem kleinen Raum um, der kaum ausreichend Platz bot, als dass sich einer von ihnen problemlos hätte umdrehen können.


  Das einzige, was sich darin befand, waren alte Holzregale mit zerbrochenen Tonkrügen und Scherben anderer zerstörter Gegenstände – nichts, was ihnen auch nur annähernd von Nutzen gewesen wäre.


  Nokturije warf einen raschen Blick durch den seitlichen Spalt zwischen Tür und Wand und wandte sich anschließend den beiden Männern zu.


  »Nun machen wir es auf meine Weise!«, sagte sie und fasste sich sogleich mit ihrem rechten Daumen und dem Zeigefinger an den linken Daumennagel und zog daran.


  Mit erschrockener Miene beobachtete Cameron ihr Handeln. Doch bevor er seinen Ekel in Worte fassen konnte, sah er, dass sich am Nagel ein glühend rotes Band befand, welches die Me immer weiter aus ihrem Daumen herauszog – so weit, bis sie der Meinung war, dass es für ihr Vorhaben ausreichte.


  Das eine Ende zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger und das andere aus ihrem rechten Daumen ragend, schwang sie das Band in den seitlichen Spalt. Von der anderen Seite drang ein leises Geräusch zu ihnen vor, dass sich wie das zu Boden fallen eines kleinen Holzstückes anhörte. Jetzt ließ sich die Tür ohne Probleme öffnen.


  »Das nenne ich lautlos«, sagte Nokturije, nachdem sie ihren ›heißen Draht‹ wieder in ihren Daumen eingezogen hatte, grinsend dem Colonel zugewandt.


  Cameron machte eine Grimasse und steckte vorsichtig seinen Kopf durch den Türspalt.


  


  Die drei hatten es tatsächlich geschafft, sie befanden sich innerhalb der Mauern des Gefängniskomplexes. Doch sie mussten nach wie vor achtsam sein. Ohne Weiteres konnte ihnen eine der patrouillierenden Wachen über den Weg laufen und ihr unbefugtes Eindringen entdecken.


  Im Gänsemarsch bewegten sie sich durch die schmalen feuchten Korridore, vorbei an zahllosen Türen, aus welchen Jammern und Wehklagen der unterschiedlichsten Arten drangen. Cameron hoffte nur, das Kri’Warth, der ihnen vorausging, auch wusste, wo sich der Botschafter befand, denn es war der reinste Irrgarten und für ihn sah jeder Stein aus wie der andere.


  Als sie schließlich erneut an eine der vielen Abzweigungen kamen, drückte Kri’Warth Cameron, der stetig direkt hinter ihm ging, unsanft an die Wand.


  »Dak‘qa!«, flüsterte er und wagte einen heimlichen Blick um die Ecke in den angrenzenden Gang.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, die Lage zu prüfen.


  »Sekru Roctar«, informierte er Nokturije und zeigte dabei drei Finger seiner Hand.


  Sein Gesichtsausdruck war dabei entschlossen und hart. Cameron musste sich nicht sonderlich anstrengen, die Situation zu deuten.


  »Können wir diese Wachen nicht auch umgehen, wie wir es bei den anderen taten?«, fragte der Colonel. Doch Nokturije schüttelte mit dem Kopf.


  »Nein! Die Tür am Ende des Ganges ist unser Ziel. Kri‘Warths Nase hat ihn noch nie im Stich gelassen, er würde Jaro aus tausenden seiner Art herausriechen können.«


  »Okay. Entweder sollte sich der Botschafter ernsthafte Gedanken über seine Hygiene machen oder unser Gigant verfügt über eine wirklich außergewöhnliche Gabe.«


  »Se berak Cameron!«, sprach der wilde Hüne.


  »Nicht nur das!«, entgegnete Nokturije dem Colonel im Flüsterton. »Er kann auch mit Bestimmtheit sagen, dass der Junge bei ihm ist. Er hatte seinen Geruch in eurem Raumschiff wahrgenommen.«


  »Also so leicht hatte ich mir das jetzt nicht vorgestellt«, musste Cameron verwundert zugeben.


  Die Me sah den Colonel kritisch an.


  »Sicherlich ist es recht praktisch. Doch andrerseits wäre es bei Kri‘Warths Spürnase kein Problem gewesen, wenn der Junge in einer anderen Zelle gesessen hätte. Der schwerste Teil kommt erst noch – hier wieder raus zu kommen.«


  


  »Wir verschwinden einfach wieder, von wo wir gekommen sind«, schlug Cameron das für ihn Offensichtlichste vor.


  »Sicherlich. Doch vorher müssen wir noch das holen, weswegen wir eigentlich hergekommen sind.«


  »Moment!«, erhob der Colonel erbost seine Stimme und wich einige Schritte von der Me zurück. »Davon war nie die Rede.«


  »Wenn du Angst hast zu kämpfen«, entgegnete Nokturije in einer normalen Lautstärke »dann solltest du sie spätestens jetzt überwinden.«


  Die Me sah über Camerons Schulter hinweg. Mit einem versteinerten Blick drehte sich dieser um und sah in das schuppige Angesicht eines Roctars, während Kri‘Warth bereits mit den anderen beiden Wachen rang.


  Ob bewusst oder unbewusst wich der Colonel gekonnt dem Prankenhieb der Bestie aus, woraufhin der etwas verdutzte Roctar plötzlich vor der Me stand.


  Nokturije formte blitzschnell einen kindskopfgroßen Energieball und schleuderte diesen in Richtung der monströsen Echse. Wie ein lebloser Gegenstand wurde der Roctar in eine der Sandsteinwände gehämmert und blieb darin stecken. Cameron blickte verwundert zu der scheinbar unbezwingbaren Kreatur, von deren verkohlter Brust noch leichte Dunstschwaden emporstiegen, dann sah er mit kreideblasser Miene die Me an. Alles geschah so schnell für ihn, dass er nach seinem Ausweichen nur noch ein gleißendes blaues Licht wahrnahm und nur Sekunden später steckte das Monster auch schon in der Wand. Cameron war Pilot und hatte Prüfungen, auch bezüglich seiner Reaktions- und Wahrnehmungsfähigkeit abgelegt, und lag mit seinen Ergebnissen stets über der Norm, doch das, was da eben geschehen war, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.


  »Zum Henker! Was war das?«, fragte er sie entsetzt.


  »Keine Ahnung, wovon du sprichst, mein Guter«, sagte sie vergnügt und schritt den nun freigeräumten Weg voran.


  Der verwirrte Cameron wollte ihr folgen, als plötzlich die andere Echse vor seinen Füßen landete, über welche er um ein Haar gefallen wäre.


  »Kannst du nicht aufpassen, du Zotteltier?«, schnauzte er Kri‘Warth an, der siegreich seine Opfer betrachtete.


  »Sa qua tra lo U!«, entgegnete der.


  Cameron winkte ab ...


  »Dein Gequatsche würde ich wahrscheinlich nicht einmal verstehen, wenn ich golarianisch beherrschen würde.«


  ... und stieg über die anderen beiden reglosen Reptilen hinweg, um Nokturije nachzugehen.


  Kapitel 7 - Gequälte Seelen


  Lucas nahm undeutlich eine Stimme wahr, während sein Bewusstsein langsam wiederkehrte. Fortwährend wiederholend, glaubte er, eine sanfte Frauenstimme riefe seinen Namen. Sie war ihm fremd und dennoch sehr vertraut. Er öffnete seine Augen und sah sich um.


  Die beiden Monde warfen, wie in der letzten Nacht, ihren schwachen Schein durch das vergitterte Fenster und Jaro befand sich noch immer in seiner Meditationspose. Genau so, wie er ihn zuletzt sah, bevor er eingeschlafen war.


  Hatte er sich die Stimme nur eingebildet? War es vielleicht nur ein Traum? Hörte er gar die Stimme seiner längst verstorbenen Mutter?


  Unmöglich, dachte er sich. Es schien ihm alles so real – nicht wie in einem Traum.


  »Jaro?«, sprach Lucas den Syka an, doch der reagierte nicht.


  »Jaro!«, wiederholte Lucas, worauf dieser seine Lider öffnete.


  »Was ist, mein Junge?«, fragte er mit ruhiger, ausgeglichener Stimme.


  »War eben jemand hier? Ich habe eine Frauenstimme gehört!«


  Jaro schmunzelte.


  »Außer uns beiden befindet sich niemand in diesem Raum. Vermutlich hast du nur geträumt.«


  Unsicher blickte Lucas sich um, als ob er sich vom Offensichtlichen noch einmal überzeugen müsste.


  »Aber ich bin mir nahezu sicher, etwas gehört zu haben.«


  Lucas kratzte sich am Kopf. Je mehr er darüber nachdachte, desto unwirklicher kam ihm das Ganze auf einmal vor.


  »Vermutlich hast du recht«, gab er zu und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  


  Jaro erhob sich lächelnd und klopfte sich den feinen Staub von seiner Robe.


  »Es ist nun Zeit, zu gehen.«


  »Gehen? Wohin? Und wie? Wovon redest du da, zum Teufel?«, fragte der Junge verwirrt. Hatte der alte, weise Syka nun seinen Verstand verloren? Fragte sich Lucas, während Jaro zur Zellentür ging.


  Der Botschafter klopfte drei Mal an die modrige Kerkertür, welche sich nach wenigen Momenten tatsächlich öffnete.


  Lucas glaubte seinen Augen nicht, als er Colonel Cameron Davis erblickte. Dem Colonel, der nur wenige Momente zuvor noch äußerst skeptisch war, ob er seinen neugewonnen Freunden tatsächlich vertrauen konnte, erging es ähnlich. Dass Nokturije und Kri‘Warth vertrauenswürdig waren, stand für ihn nun außer Frage.


  »Lucas! Zum Glück habe ich dich gefunden.«


  »Colonel. Ich dachte schon sie wären tot. Wo ist Joey? Geht es ihm gut?«


  »Davon gehe ich aus. Das letzte Mal, als ich die Flohtöle gesehen habe, schlief sie tief und fest. Ich hoffe nur, dass diese verräterische halbe Portion von Roctar seine Finger von ihm lässt, wie er es versprochen hatte.«


  »Wie? Sie haben Joey bei einem von diesen Echsen gelassen?«, reagierte Lucas erschüttert.


  


  Kri’Warth stapelte die letzte der drei Roctar-Wachen auf die beiden anderen, während Nokturije erleichtert in des Botschafters Arme fiel.


  »Jaro, den großen Geistern sei Dank, dir geht es gut.«


  »Ja! Dies ist zwar keine Nobelunterbringung und das Essen suchte an Scheußlichkeit ihresgleichen, aber es geht mir gut«, sprach er, erfreut, seine treuen Gefährten wiederzusehen. »Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass ihr einen Weg finden werdet, mich zu retten.«


  »Sicher, mein Freund. Kri‘Warth und ich würden dir in die feurige Anderswelt folgen, wenn es nötig wäre.«


  Die Worte der Me berührten den Syka zutiefst. Nun wurde auch Lucas bewusst, dass die Zeit in Gefangenschaft auch an Jaro nicht gänzlich spurlos vorüberging.


  


  Urplötzlich ertönte ein lautes Kreischen, gefolgt von einem explosiven Einschlag unmittelbar in ihrer Nähe, was den massiven Steinboden zum Beben brachte.


  Jaro eilte zum Kerkerfenster und betrachtete den Himmel, in dem mehrere schwarze Kampfgleiter zu erkennen waren.


  »Was in Duluks Namen geht hier vor sich? Und was sind das für eigenartige Fluggeräte? Irgend jemand greift Da‘Mas Roctar an.«


  »Eine willkommene Ablenkung, wenn ihr mich fragt. Jetzt können wir unbemerkt verschwinden«, entgegnete der Colonel drängend.


  Die Blicke des Syka waren von Entrüstung gezeichnet.


  »Wir können nicht einfach verschwinden, dann wäre die Zeit des Leides und der Qualen, die ich hier durchstehen musste, ganz und gar vergebens gewesen. Meine Gefährten und ich sind mit einem Ziel hierher gekommen und ich werde nicht gehen, ehe wir es erreicht haben«, erwiderte Jaro Tem.


  »Weißt du denn, wo sich das Artefakt befindet?«, fragte Nokturije.


  »Ich wanderte während meiner meditativen Phasen im Geiste durch die Festung der Roctar und betrat einen verborgenen Raum, der sich jenseits des Throns des Königs befindet. Darin liegt die Schale, vor den Augen des Universums verborgen.«


  »Einen Moment mal!«, entgegnete Cameron erbost. »Auch wenn ich mich für einige von euch wiederholen mag, doch davon war nie die Rede. Niemand hat mir irgendetwas von einer dämlichen Schale erzählt. Ich ging davon aus, dass dies hier eine reine Rettungsaktion ist. Unbemerkt rein und unbemerkt wieder raus. So war der Plan oder etwa nicht?«


  »Es tut mir leid Cameron, aber dieses Artefakt ist der wahre Grund, weshalb wir uns auf Da‘Mas Roctar befinden. Sie soll von unschätzbarem Wert sein, von ihrer Bedeutsamkeit einmal ganz abgesehen«, klärte die Me ihn auf.


  »Cameron. Auch wenn du im Augenblick noch nicht verstehen magst, welche Wichtigkeit diese Schale hat, bitte ich dich, diese Mission nicht zu gefährden. Unser aller Leben könnte davon abhängen«, flehte Jaro geradezu um Einsicht.


  »Ich werde helfen!«, entgegnete Lucas plötzlich.


  »Danke mein Freund«, sagte Jaro erfreut und wandte sich wieder den anderen zu. »Die Zeit ist günstig, nahezu unbemerkt zum Thronsaal vorzudringen. Dennoch müssen wir auf der Hut sein. Die Roctar sind vielleicht nicht sonderlich intelligent, dafür jedoch extrem tückisch und hinterhältig. Ihnen werden alle Mittel recht sein, ihr Heiligstes zu verteidigen – und wenn es sein muss, bis auf den letzten Mann.«


  Erneut erklang das kreischende Geräusch der Raumgleiter, doch diesmal waren es mehrere Einschläge, welche dicht aufeinanderfolgten. Die Detonationen waren so heftig, dass es sie beinahe von den Beinen riss.


  »Wie mir scheint, bin ich in der Unterzahl, und alleine komme ich hier sowieso nicht raus. Wo ist also dieser verdammte Thronsaal, damit wir auch diese Sache hinter uns bringen können?«, fragte Cameron aufgebracht.


  Jaro ging zur Tür.


  »Ich kenne den Weg. Folgt mir!«


  


  Während die Gruppe durch den Komplex eilte, drohten die Korridore durch das Bombardement in sich zusammenzustürzen. Immer wieder lösten sich einzelne, manchmal auch mehrere Steine zugleich, aus Decke und Wänden, und drohten sie unter sich zu begraben.


  In den Gängen stießen sie zumeist auf verletzte oder gar tote Roctar, die Opfer der schweren Angriffe wurden und keine Gefahr mehr für sie darstellten. Nur hin und wieder kam es vor, dass sie sich in Deckung begeben mussten, wenn eine Truppe, die auf dem Weg zu ihren Gefechtsstationen war, ihren Weg kreuzte.


  Zu beschäftigt waren die Reptilien mit den unbekannten Angreifern, als dass irgendjemandem die Flucht des Syka und des jungen Menschen aufgefallen wäre.


  


  Jaro stoppte abrupt, als er um die Ecke in einen angrenzenden Korridor abbiegen wollte.


  »Was ist los?«, fragte Cameron nervös, der vor Anspannung versuchte, seine Augen nahezu überall zu haben und aus diesem Grund beinahe mit dem sykaschen Botschafter zusammengestoßen wäre.


  Jaro deutete um die Ecke.


  »Wir sind an unserem Ziel angekommen. Dort befindet sich der Zugang zum Thronsaal«, flüsterte er.


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte der Colonel unruhig.


  »Sieh selbst«, entgegnete der Syka ausdruckslos.


  Cameron linste vorsichtig um die Ecke. Er sah eine gewaltige Pforte, vor der zwei Roctar standen, die sich, als wären sie Statuen, trotz des Angriffes keinen Millimeter rührten. Doch dies war nicht das einzig Ungewöhnliche an ihnen. Sie unterschieden sich von den anderen Echsen, denen sie bislang begegnet waren – sie waren weitaus größer und stärker gebaut.


  »Zwei der Leibgarde des Königs«, klärte ihn Jaro leise sprechend auf.


  »Verdammt!«, entgegnete Cameron. »Da kommen wir nie rein.«


  »Was nun?«, fragte Lucas zögerlich, während sie sich im Verborgenen hielten.


  »Und ich schätze mal, dass das der einzige Zugang ist. Habe ich recht?«, fragte Cameron rhetorisch.


  Nokturije kniete sich vor Jaro und legte ihre Hand auf eine seiner Schultern. Ihr Blick war entschlossen und es schien gerade so, als würde sie auf diese Weise um seine Zustimmung bitten. Ohne ein Wort zu sagen, nickte Jaro Tem und sie begab sich wieder auf ihre Füße.


  »Nokturije?! Was hast du vor?« Doch sie reagierte nicht auf die Frage des Colonels. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und fuhr sich mit den Fingern durch ihre wallenden Haare. Anschließend schlenderte die grazile außerirdische Schönheit den Gang entlang, als ob es nichts Selbstverständlicheres gäbe.


  Cameron konnte nicht fassen, dass der Botschafter dies zuließ. Denn offensichtlich brauchte sie seine Zustimmung. Voller Zorn wandte er sich Jaro zu.


  »Das ist jetzt nicht ihr ernst oder? Wie können sie es nur zulassen, dass Nokturije sich für dieses bescheuerte Artefakt opfert? Das ist doch total krank.«


  Trotz der vehementen Vorwürfe, die Me absichtlich einer potenziellen Gefahr auszusetzen, welcher sie, seiner Meinung nach, nicht gewachsen war, sah ihn der Syka vollkommen ruhig und gelassen an.


  »Ihr Menschen müsst mehr vertrauen haben. Weibliche Geschöpfe sind nicht allesamt so zerbrechlich, wie eure Spezies oftmals zu wissen glaubt.«


  Cameron hätte den Syka am liebsten in der Luft zerrissen vor Wut, doch seine volle Aufmerksamkeit musste nun Nokturije gelten. Er war drauf und dran ihr zur Hilfe zu eilen, doch Kri’Warth hielt ihn an seinem Arm fest und stieß ein bedrohliches Schnauben aus.


  


  »Hallo Jungs!«, säuselte Nokturije verführerisch, woraufhin sich die zwei Roctar einander verwundert ansahen. »Ihr beiden fühlt euch mit Sicherheit furchtbar einsam hier, habe ich recht?«


  Zärtlich streichelte sie einem der beiden über den gewaltigen Brustpanzer.


  »Ich könnte eure Zeit natürlich ein wenig angenehmer gestalten, aber ihr seid wahrscheinlich viel zu beschäftigt für solche Dinge. Oder?!«


  Der eine den Nokturije im unbarmherzigen Würgegriff der Verführung hatte, schien schwach zu werden, doch der andere stieß einen Laut aus, welcher ihn wieder zur Besinnung kommen ließ.


  »Nun! Zu schade – ich hätte euch Dinge zeigen können, von denen eure Weibchen noch nicht einmal etwas ahnen.«


  Nokturije positionierte sich, während sie sprach zwischen den beiden, die wie Statuen da standen, und liebkoste sie mit ihren Händen nun simultan.


  »Dann muss ich mir wohl für heute Abend einen anderen Spielgefährten suchen.«


  Sie drehte sich um und es machte den Anschein, als ob sie wieder weggehen wollte, doch stattdessen fuhren lautlos aus ihren Handgelenken lange, zweischneidige Klingen hervor.


  Was dann folgte, geschah blitzschnell.


  Cameron konnte nur sehen, wie die beiden verzweifelt nach Luft ringend ihre blutspeienden Kehlen hielten. Lucas, der ebenfalls alles mit angesehen hatte, blickte den Colonel an und schmunzelte.


  »Unterschätze niemals die Waffen einer Frau.«


  »Sicher! Wer hätte das auch erwartet«, entgegnete er geschockt.


  »Nun?! Wo bleibt ihr denn?«, fragte Nokturije ungeduldig, noch immer in ihrer Rolle als gewissenlose Verführerin, triumphierend über den leblosen Leibern stehend.


  Cameron kam ihrer Aufforderung nach. Seine fassungslosen Blicke fortwährend auf die niedergestreckten Roctar gerichtet – bis zu dem Zeitpunkt, als ihm die Me ihre Hand auf seinen Brustkorb legte und ihn somit dazu brachte, stehen zu bleiben.


  Er blickte auf ihre schlanke Hand. Ihre Berührung elektrisierte ihn.


  »Hattest du Angst um mich, Colonel?«


  Cameron blickte der Außerirdischen in die Augen und versuchte dabei, so cool wie nur möglich zu wirken. »Nein! Warum sollte ich?«, konterte er, auch wenn er sich nahezu sicher war, dass sie ihn durchschaut hatte.


  Nokturije trat nahe an ihn heran. So nahe, dass er ihren warmen Atem im Gesicht spüren konnte.


  Sie fand die abweisende Art Camerons äußerst anregend. Und wie sie es bereits bei den Roctar machte, strich sie nun ihm verführerisch mit ihren Fingerspitzen über seinen Oberkörper.


  »Nun, ich denke, ich habe meinen Spielgefährten für heute Abend doch noch gefunden«, hauchte sie ihm lüstern ins Ohr.


  Der Colonel blickte die Me mit eiskalten Augen an, packte sie an den Schultern und drückte sie von sich weg.


  »Nein danke, ich verzichte. Vielleicht hatte ich tatsächlich Angst um dich, aber wie ich beobachten konnte, kannst du ganz gut selbst für dich sorgen.« Seine Blicke fielen wieder auf die toten Roctar. »Und ich habe auch, ehrlich gesagt, keine große Lust wie diese beiden Echsen zu enden.«


  Cameron ließ von ihr ab und begab sich zu Jaro und dem Hünen, die im Begriff waren, die Pforte zum Thronsaal zu öffnen.


  Nokturije war wie gelähmt durch die Worte des Colonels. Noch nie zuvor hatte sie ein Mann auf diese oder sonst irgendeine Weise abgelehnt.


  Lucas lief schmunzelnd an ihr vorbei.


  »Eins zu Null für den Colonel«, sagte er vergnügt, was ihm einen lauten Klaps auf seinen Hinterkopf bescherte.


  


  Dunkelheit beherrschte den Thronsaal, als sie den Zugang durchschritten. Der Colonel schnappte sich eine der brennenden Fackeln aus dem Korridor mit dem Gedanken, damit die verloschenen im Saal zu entzünden. Doch als er die ersten beiden, links und rechts am Eingang befindlichen Leuchter entzündete, entfachten sich, wie von Geisterhand, in einer Kettenreaktion alle Wandfackeln, bis hin zum leeren Thron des Roctar-Herrschers.


  »Wow!«, entfloh es Cameron überrascht. Allerdings schien außer ihm nur noch Lucas davon beeindruckt zu sein. Die anderen verzogen noch nicht einmal die Miene.


  »Wir müssen den geheimen Zugang finden«, hetzte Jaro, der wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.


  Wie bereits etliche Male zuvor erschütterte ein Einschlag den Grund. Die Säulen des Thronsaals ächzten und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dem immensen Druck nachgeben würden. Die Gruppe verteilte sich in alle Richtungen, um den Öffnungsmechanismus zur geheimen Kammer zu finden.


  Lucas steuerte instinktiv den Thron an, dem er sich allerdings nur langsam zu nähern wagte. Ob es sich nun um Angst handelte oder Respekt konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Die Begegnung mit Nod war ihm vermutlich noch zu gut in Erinnerung. Wie zuvor blieb er an der Schwelle zur ersten Stufe stehen und inspizierte aus der Distanz den gewaltigen Herrschersessel, ohne zu wissen, nach was genau er eigentlich zu suchen hatte. Doch er spürte, dass sich irgendetwas unmittelbar vor seiner Nase befand.


  Der Thron – er war der Schlüssel, dessen war sich der Junge sicher. Nach einem Moment der Besinnung wollte er den Fuß anheben, um die erste der drei Stiegen zu betreten, als er von hinten eine ihm wohlbekannte Stimme vernahm, die sich geradezu in seine Erinnerung eingebrannt hatte.


  »Wage es nicht, dem Thron des Königs näher zu kommen, Mensch.«


  Erschrocken hielt er inne und drehte sich um. Es war Nod, der König der Roctar, der drohend an der Schwelle zum Saal stand.


  »Ihr werdet meinen Schatz nicht bekommen. Ihr nicht und auch nicht die Höllenhunde, die versuchen, meinen Planeten zu zerstören.«


  Cameron und die anderen der Gruppe begaben sich umgehend zu Lucas.


  »Von was für einem Schatz redest du da? Wir suchen nur den Ausgang«, stellte sich Cameron dumm, um ein wenig Zeit zu schinden.


  Der König begann daraufhin lauthals zu lachen.


  »Ich lasse mich nicht von euch zum Trottel machen. Ihr mögt vielleicht wissen, welche Fähigkeiten euch durch die Schale der Weissagung zuteil wird. Doch ihr habt keine Vorstellung, welch unsagbar schwere Last zugleich daraus resultiert. Wissen ist nicht immer nur mit Macht verbunden, es kann auch ohne Weiteres Seelen zerschmettern. Unsere Rasse existiert seit Anbeginn der Zeit – geschaffen vom Großen und Einzigen – auserkoren, die Hüter der Ur‘Ulusal, des bedeutendsten Schatzes des Universums zu sein. Selbst wenn es euch gelingen sollte, das Heiligste an euch zu nehmen, was ich mit meinem Leben verhindern werde, wird es euch minderwertigen Wesen nicht gelingen, seine wahre Macht zu enträtseln. Keiner vermag das zu sehen, was von der Vergangenheit in die Zukunft weist. Und wenn das Ende aller Tage gekommen sein wird, dann werden wir erneut aus der Asche eurer jämmerlichen Reste wiederauferstehen, denn der Erretter, der Herr über das Universum, wird seinen Pakt nicht brechen.«


  Bereits während der Roctar-Herrscher sprach, trat der Botschafter der Syka erhobenen Hauptes hinter den anderen hervor.


  »Ich mag vielleicht nur ein kleines unbedeutendes Licht in der Fülle an Lichtern sein – und ich vermag noch nicht, das große Ganze zu verstehen, doch eure Zeit und die derer, die uns Schaden zufügen wollen, wird schon bald vorüber sein. Die Ur‘Ulusal wird uns helfen, dieses Schicksal und das jedes anderen Lebewesens zu lenken, und wenn es nötig ist, dann solle es so sein, dass ihr unseren Triumph nicht mehr miterleben werdet«, entgegnete er ganz und gar unbeeindruckt.


  Die Augen des Königs weiteten sich.


  »Schnappt sie euch. Verhindert um jeden Preis, dass sie den Zugang finden. TÖTET SIE!«, schrie Nod.


  Nach diesem Befehl stürmten rund ein Duzend Roctar-Wächter in den Saal. Nokturije fuhr ihre Klingen aus, während Kri’Warth, nachdem er Jaro eine Energiekanone zuwarf, seinen Olum-Säbel zückte. Colonel Cameron Davis sah sich verzweifelt nach einer Waffe um.


  »Äh! Sorry Leute, aber kann mir mal jemand aushelfen?«


  Kri’Warth grummelte entnervt und warf ihm schließlich eine weitere Energiewaffe zu. Diese war jedoch nicht sehr viel größer als die Faust eines Kindes.


  »Danke Großer! Ist zwar nicht das, woran ich gedacht hatte, aber besser als nichts«, sagte Cameron enttäuscht, nachdem er die kleine Schusswaffe ungläubig in Augenschein genommen hatte.


  Der Hüne kniff seine Augen zusammen, als ob er Cameron zusätzlich damit triezen wollte.


  Mürrisch sah der Colonel die Energiekanone in seiner Hand an, welche abgesehen von ihrer matt schwarzen Farbe an eine große, stark gebogene Essiggurke erinnerte. Es war einfach nur demütigend.


  »Hey Kumpel?!«, sprach er den Hünen an, der bereits gekonnt die ersten Angreifer abwehrte.


  »Wollen wir nicht tauschen?«, woraufhin abermals aus dem Mund des Golar-Kriegers nur ein missgestimmtes Knurren drang.


  »War ja nur eine Frage! Aber kann mir wenigstens jemand sagen, wie man dieses Ding bedient.«


  Nokturije kämpfte sich zu Cameron durch und gab ihm eine Kurzanleitung zur Bedienung. Im Grunde war es recht simpel und ähnlich wie bei den irdisch konventionellen Waffen. Es gab einen Aktivator und einen Auslöser.


  »Im Übrigen ist das kein Ding, sondern eine Stynor‘Prekque.«


  Cameron rümpfte seine Nase.


  »Aha! Styn! Mal etwas, was ich auch aussprechen kann.«


  


  Während Cameron sich erst mit der Schussgenauigkeit seiner Styn vertraut machte, wehrte Nokturije gewandt die Angreifer ab und dies auf eine absurd akrobatische Weise, sodass der Colonel den Eindruck hatte, dass sie alle Regeln der Schwerkraft damit außer Kraft setzte. Sie bewegte sich derart flink, dass ihre Gegner kaum eine Chance hatten, ihren Klingen auszuweichen. Kri’Warth beherrschte seinen Säbel, als wäre es eines seiner Körperteile, jedoch waren seine Aktionen, im Gegensatz zu Nokturijes, weniger anmutig – wenn man bei einer kämpfenden Frau überhaupt von Anmut sprechen konnte.


  


  Die Roctar kämpften mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln. Auch wenn ihre Körperstatur dies kaum vermuten ließ, waren sie ebenfalls äußerst behände. Nicht nur im Nahkampf machten sie sich ihre Krallen zunutze. Einige von ihnen kletterten die Säulen empor, um sich anschließend von oben auf ihre Gegner zu stürzen.


  Lucas und Jaro hatten sich unweit des Throns hinter einer der Säulen verschanzt, und immer wenn ihnen sich jemand näherte, feuerte der Syka einige Schuss aus der Energiewaffe ab.


  Der König der Roctar stand noch immer am Eingang des Thronsaals, beobachtete die Lage und schickte ständig mehr seiner Lakaien in die Schlacht. Für jeden, der fiel, kamen mindestens zwei weitere nach.


  Lucas konnte sehen, wie die Kräfte seiner Freunde langsam nachließen. Diese Schlacht konnten sie unmöglich für sich entscheiden, auch wenn sie bislang Unmengen von ihnen abgewehrt hatten.


  »Du musst den Zugang öffnen. Sonst sind wir verloren«, flüsterte Jaro ihm eindringlich zu.


  Lucas erinnerte sich an das eigenartige Gefühl, das ihn überkam, als er vor dem Thron stand. Zuerst hatte er es als beklemmendes Angstgefühl interpretiert, doch es war etwas anderes. Wie ein Drang – eine innere Stimme, die versuchte, ihn auf etwas hinzuweisen. Er musste noch einmal dort hin, denn irgendwas war dort verborgen – etwas, was er finden sollte.


  Lucas lief aus seinem Versteck und steuerte den Thron an. Dies blieb vor den Augen Nods nicht unbemerkt. Laut zischend, mit erhobenem Finger auf den Jungen deutend, befehligte er seinen Reptilien, ihn aufzuhalten. Lucas wusste, ihm blieb nicht viel Zeit.


  


  Abgesehen von den Ausmaßen war der goldene Thron recht simpel aufgebaut. Er besaß eine Rückenlehne, Armlehnen und eine ovale Einsenkung auf der breiten Sitzfläche. Im Grunde war er nicht anders wie jeder andere Thron, von welchen einst die Monarchen der Erde aus herrschten. Nur dass er eben größer proportioniert war und Lucas ausreichend Schutz vor dem Impulsfeuer bot.


  Sein Instinkt verriet ihm, das sich irgendwo ein Schalter verbergen musste. Doch selbst nach mehrmaligem Abtasten konnte er nichts dergleichen finden. Gerade als er gewillt war, die Hoffnung aufzugeben, entdeckte er auf der Rückseite der Rückenlehne eigenartige Einkerbungen – es waren Zeichen.


  »Wie konnte ich das nur übersehen«, fragte sich Lucas.


  Diese Zeichen mussten sehr alt sein, denn man konnte sie tatsächlich nur bei genauerem Hinsehen entdecken. Einzelne Symbole waren gar nicht mehr erkennbar. Konnte dies eine Art von Keilschrift sein?


  Lucas hatte sich vor Jahren, im Zuge eines Schulprojektes, mit dem alten Mesopotamien beschäftigt, unter anderem auch deren Keilschrift studiert. Doch er war sich nicht sicher, ob es sich tatsächlich um die besagte Schrift der Sumerer, der ersten Hochkultur der Menschheit handelte. Viele der Zeichen waren ihm gänzlich unbekannt.


  Vorsichtig tastete Lucas mit seinen Fingerspitzen die Zeichen entlang, die auf seine Berührung hin bläulich leuchteten. Lucas war überrascht, doch war dies nicht das Ungewöhnlichste an der Sache. Obwohl er sich damals nur kurze Zeit mit der Keilschrift beschäftigt hatte, war er nun dazu in der Lage, die Zeichen zu lesen.


  


  ›Die Wächter/Roctar, dazu auserkoren/verdammt ein Geheimnis zu hüten - Einen Schatz von unschätzbarem Wert - Bis zum jüngsten Tag, an dem der kommen wird, der das Universum vom Bösen befreit - Der Erretter allen Übels.‹


  


  Während Lucas gebannt den Text las, vernahm er eine Stimme. Es war der Colonel, der sich inzwischen direkt vor dem Thron positioniert hatte, um Lucas den Rücken frei zu halten. Mehr und mehr hatte er Schwierigkeiten, die Angreifer abzuwehren.


  »Lucas!!!«, schrie er vollkommen außer Atem. »Ich will dich ja nicht drängen, aber die Sache wird hier langsam etwas brenzlig. Wie sieht’s aus?«


  »In dem Text ist ein Schlüssel verborgen, aber ich beherrsche keine Xeno-Linguistik«, entgegnete der Junge ohne seinen Blick von den Zeichen abzuwenden.


  »Was zum Teufel ist Xeno-Linguistik?«, fragte Cameron verwirrt, während er seine Styn mehrmals abfeuerte.


  »Keine Ahnung! Hab ich mal in so nem Film gehört, der aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert oder so war. Was ich damit sagen wollte, ist, dass ich mich nicht sonderlich gut mit Alienschriften auskenne. Könnte demnach noch ein bisschen dauern, aber es gibt auf der Erde eine ähnliche Schrift.«


  »Na das nenne ich doch mal Zuversicht!«, entgegnete Cameron ironisch.


  


  Nahezu jedes der Keilzeichen konnte versenkt werden, doch Lucas hatte keine Ahnung, in welcher Reihenfolge man dabei vorgehen musste und wie viele davon versenkt werden durften.


  Er drückte vollkommen willkürlich irgendwelche Tasten. Zuerst blieben sie erleuchtet, doch nach dem Drücken eines weiteren vierten Symbols erloschen alle anderen wieder.


  Sogleich wiederholte er den Vorgang, betätigte jedoch vier andere Zeichen, doch erneut verloren auch diese ihr Leuchten.


  »Du musst dich konzentrieren! Nur du alleine kannst das Rätsel lösen«, flüsterte ihm Jaro, der auf einmal neben dem Jungen stand, ermutigend zu.


  »Ich schaffe das nicht. Jedes vierte Zeichen scheint falsch zu sein. Ich verstehe die Bedeutung noch nicht einmal, die dort steht – dieses Rätsel ist zu hoch für mich.«


  Jaro legte seine Hand auf die Schulter von Lucas, der verzweifelt die Inschriften anstarrte.


  »Du versuchst, mit deinem Verstand zu begreifen. Doch dies ist der falsche Weg – du musst es mit deinem Geist sehen. Es wird leuchten, noch bevor du es mit deinen Fingern berührst.«


  Lucas versuchte, sich zu konzentrieren. Er schloss für einen Moment der Besinnung seine Augen, um diese sogleich wieder zu öffnen. Dann sah er das erste Zeichen – ›Krieger des Lichts‹. Nach und nach leuchteten sie vor ihm auf und wiesen ihm den Weg, bis der Text beinahe komplett war. ›Krieger des Lichts - Wächter des Äthers - in der Schlacht um die wiederkehrende …


  Das letzte Wort beinahe ganz unten am Sockel des Thrones, vollkommen alleinstehend, schien die noch fehlende Passage im Puzzle zu sein - ›Dunkelzeit‹.


  


  Cameron hatte große Probleme, mit seinen kampferprobten Freunden mitzuhalten. Wenn ihm ein Gegner zunahekam, missbrauchte er die Schusswaffe oftmals als Schlaginstrument, was leider nicht immer die Wirkung erzielte, die er sich vorstellte. Sobald ein Roctar nach einem solchen Schlag den Anschein machte, sich sogleich wieder auf die Beine zurückzukämpfen, sprang er leicht in die Luft, um sich anschließend seitlich auf die Echse fallen zu lassen, wobei er seinen Ellbogen hart in deren Kehle schlug. Diese Kampfweise mag eigentümlich gewesen sein und war sicherlich nicht so effektiv, wie die Praktiken seiner kampferprobten Freunde, doch sie erzielte ihre Wirkung.


  Gerade als er einen weiteren Gegner auf diese Art niedergestreckt hatte und sich nach seinem nächsten Opfer umsehen wollte, stand plötzlich ein wahrer Gigant vor ihm. Dieser Roctar war so groß, dass man ihn schon gar nicht mehr als Echse, sondern als Dinosaurier bezeichnen musste. Dieses mit braunen Schuppen besetzte Ding maß gute zwei bis drei Köpfe mehr als der hünenhafte Golar.


  Mit weit aufgerissenen Augen wanderten Camerons Blicke von dessen Füßen bis zu seinem Kopf empor, während der Roctar vollkommen gelassen auf ihn herabsah.


  Dies löste bei Cameron ein eingeschüchtertes Grinsen aus.


  »Na, Großer. Wie geht es denn so? Schönes Wetter heute oder?«, fragte der Colonel ihn verlegen.


  Unbeeindruckt von seinem Gerede packte der Roctar den Colonel an der Gurgel und stemmte ihn mit Leichtigkeit auf seine Gesichtshöhe. Angewidert streckte Cameron seine Zunge heraus und versuchte der Duftwolke, die aus dem Maul seines Gegners zu ihm drang, auszuweichen.


  »Bow! Alter! Schon mal was von Mundwasser gehört?«, sagte er mit atemlos gequälter Stimme.


  Die Dinoechse brüllte ihn mit weit aufgerissenem Maul an, sodass Cameron geradewegs in seinen stinkenden Schlund sehen konnte. Zähflüssige Speichelfäden flogen ihm entgegen und landeten in seinem Gesicht. Angewidert versuchte Cameron, sich den Schleim abzuwischen, als dass Vieh ihn im hohen Bogen hinfort schleuderte.


  Aus Camerons Mund drang nur ein panisches »Scheiße!«, bevor er mit dem Rücken hart gegen eine der Säulen prallte.


  Nokturije sah dies und wollte dem Menschen zuhilfe eilen, doch sie war zu weit von ihm entfernt und es befanden sich zu viele Gegner zwischen ihnen, als dass sie schnell genug hätte bei ihm sein können.


  Laut stampfend näherte sich das gigantische Monster Cameron, der sich panisch und angeekelt zugleich den ätzenden Speichel aus den Augen zu reiben versuchte. Auch wenn der brutale Aufprall bis auf die eine oder andere Prellung keine schwereren Folgen für ihn hatte, war er für den Moment gänzlich blind – was es der riesenhaften Bestie um ein Vielfaches leichter machte, sich den Colonel erneut zu greifen.


  Cameron schrie aus Leibeskräften, was nun auch Kri‘Warth von seiner Notlage alarmierte. So begann auch der Golar sich zu ihm durchzukämpfen.


  Da Cameron jedoch keine Ahnung hatte, dass die beiden sich bereits mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Möglichkeiten darum bemühten, ihm auf schnellstem Wege zuhilfe zu eilen, wollte er nichts dem Zufall überlassen. Er wusste, er musste sich selbst helfen, denn ein weiterer Flug würde unter Umständen nicht noch einmal so glimpflich ausgehen.


  Als dieses Vieh meinte, seine Dominanz darstellen zu müssen, nutzte Cameron dies aus und wischte sich einige Male stark durch die Augen, sodass er, wenn auch nur silhouettenhaft, wieder sehen konnte. Als die Echse ihn erneut vor seine Visage hielt, rammte der Colonel seine Finger in die Augen des schuppigen Giganten, der ihn daraufhin abrupt fallenließ, während er vor Schmerzen keifte und dabei in die Knie ging.


  Nokturije, die sich ihren Weg nun endlich zu ihm freikämpfen konnte, attackierte das Echsenmonster mit einigen schnellen Klingenstichen in den Oberkörper.


  Schwer atmend machte er eine reflexartige Bewegung und traf dabei die Me, die in diesem Moment unachtsam war. Cameron musste, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, mit ansehen, wie sie hinfortgeschleudert wurde.


  Dann kam, mit erhobenem Säbel und lautem Geschrei Kri‘Warth auf das Monster zugerannt. Der Golar schien, rein körperlich gesehen, der Einzige zu sein, der diesem Titan ebenbürtig war – doch noch bevor er sich seine gefürchtete Waffe zunutze machen konnte, erwischte das Vieh auch ihn mit einem gewaltigen Hieb.


  Cameron sah nur, wie Kri‘Warth seinen Olum-Säbel aus der Hand verlor und dieser hoch in die Luft flog. Ohne darüber nachzudenken, sprang er der mächtigen Waffe entgegen – griff sie und visierte im Flug die monströse Riesenechse an.


  Gekonnt schwang er die Klinge und erwischte das Ungetüm am Hals, bevor er unsanft auf dem Boden landete. So schnell er konnte, rappelte er sich wieder auf und machte sich für den nächsten Schlag bereit. Doch die Monster-Echse starrte nur, mit offen stehendem Maul, geradeaus, rührte sich nicht mehr und eine grüne Substanz quoll aus ihrem Hals.


  Verwundert darüber, tippte Cameron dem Roctar mit seinem Zeigefinger auf die Stirn. Das mit Schuppen besetzte Haupt kippte, zur Überraschung des Colonels, nach hinten von den Schultern und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem staubigen Sandsteinboden.


  Cameron blickte auf die Waffe des Golar in seiner Hand.


  »Krasses Teil!«, rief er aus und konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Er, ein Mensch, hatte den wahrscheinlich größten und mächtigsten Roctar auf diesem Planeten niedergestreckt.


  


  Lucas versenkte mit seinen Fingerspitzen die letzte Textpassage ›Dunkelzeit‹, woraufhin alle Keilzeichen blendend hell erleuchteten. Nahezu im selben Augenblick öffnete sich hinter ihnen, zum Rücken des Thrones eine steinerne Pforte, die zuvor als solche nicht zu erkennen war.


  Es waren nur noch wenige der Roctar übrig und der Saal war mit den leblosen Leibern der Echsen-Spezies übersät.


  Bei Cameron, Nokturije und Kri’Warth blieb es nicht unbemerkt, dass sich die Pforte inzwischen geöffnet hatte. Ebenso wenig bei dem Heerführer der Roctar, der wild fauchend seine übrig gebliebenen Lakaien anfeuerte. Doch ihre Überzahl war mittlerweile stark dezimiert worden. Nods Männer hatten keine Chance mehr, sie daran zu hindern, die Pforte zu durchschreiten.


  


  Krachend schlug das steinerne Tor auf den Boden, nachdem die fünf dessen Schwelle überschritten hatten. Dunkelheit umgab die Sieger dieser Schlacht, während auf der anderen Seite die letzten Roctar mit ihren Fäusten wild gegen die Pforte hämmerten und damit ihr Versagen verzweifelt zum Ausdruck brachten.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Lucas mit leicht angsterfüllter Stimme. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie sich selbst in eine Falle manövriert hatten, der sie nie wieder entrinnen konnten. Doch Jaro blieb ruhig, während die Übrigen Ähnliches befürchteten.


  »Du musst das Licht spüren. Es wird dich an den richtigen Ort geleiten.«


  Lucas versuchte angestrengt, etwas zu sehen, doch um ihn herum war nur Dunkelheit und die Panik in ihm drohte ihn zu übermannen. Selbst Kri’Warth, dessen Spezies, die Golar, fähig war im Dunkel zu sehen, war auf eine kleine Lichtquelle angewiesen. In vollkommener Finsternis sah er ebenso wenig wie der Mensch.


  »Ich kann nichts sehen! Wirklich nicht! Ich will hier raus … Bitte!!!«, erklang die Stimme des Jungen weinerlich gequält.


  »Konzentriere dich. Ich bin bei dir! Spüre das Licht, es ist in dir«, vernahm Lucas weiter die Stimme des Botschafters.


  Sie wirkte beruhigend auf ihn und sorgte dafür, dass sich sein Pulsschlag wieder normalisierte. Obwohl es keinen Unterschied gemacht hätte, schloss Lucas seine Augen, um aus seiner inneren Kraft zu schöpfen. Er musste das Licht finden, auch wenn er selbst noch ein wenig daran zweifelte, dass es überhaupt existierte. Wahrscheinlich hätte man ihm in dieser Situation erzählen können, dass er dazu fähig wäre, mit seinem Daumen wie mit einem Feuerzeug eine Flamme zu entfachen und er hätte es geglaubt. Die Angst in ihm hätte ihn vermutlich alles glauben lassen.


  


  Ob es nun reine Einbildung war oder auch nicht, wusste Lucas in diesem Moment nicht. Doch er sah vor seinem inneren Auge tatsächlich ein loderndes Licht – schwach, aber es war da.


  »Leute, ich sehe was. Ich sehe ein Licht!«


  »Ja, das wissen wir bereits. Öffne deine Augen«, sagte Nokturije.


  Lucas öffnete sie und sah vor sich einen Gang, erleuchtet von bläulichen Schriftzeichen, gerade hell genug, dass er alles um sich herum gut erkennen konnte. Die ungewöhnlichen Lettern standen da jedoch nicht vollkommen willkürlich. Sie ergaben diesen einen Satz, der ihnen erst den Zugang an diesen geheimen Ort ermöglichte.


  »Krieger des Lichts, Wächter des Äthers, in der Schlacht um die wiederkehrende Dunkelzeit«, las Lucas laut vor.


  Diese Worte bedeckten alle vier Flächen, in ständig wiederholender Reihenfolge und wiesen ihnen den Weg – weiter hinein, dem Lauf des Ganges folgend.


  »Was soll das bedeuten? Und vor allem, wie hast du das gemacht?«, fragte Cameron den Jungen.


  »Ich habe keine Ahnung!«, musste dieser sich selbst eingestehen.


  »Das wirst du noch erfahren. Aber kommt nun. Wir müssen weiter gehen«, sprach Jaro.


  Der Weg führte die Gruppe in einen sechseckigen Raum, welcher ebenfalls einzig von den bläulich schimmernden Schriftzeichen beleuchtet war, immer wieder nur diese beiden Sätze wiederholend.


  Mehrere Säulen in einer, für die Roctar untypischen Bauweise, stützten eine Kuppel, aus deren Mitte ein schwacher Lichtstrahl nach unten auf einen Steinblock geworfen wurde.


  Lucas fühlte sich geradezu magisch von dem zentral stehenden, steinernen Podest angezogen. Neugierig näherte er sich ihm und entdeckte darauf eine große flache goldene Schale, gefüllt mit einer wasserähnlichen Substanz.


  »Trete vor die Schale und erblicke, was für unsereins im Verborgenen bleibt. Dies ist dein Schicksal - Diesen Weg hat das Universum für dich vorgesehen«, sprach Jaro Tem mit erhobener Stimme zu ihm.


  Zaghaft näherte sich Lucas der Schale. Unsicherheit und ein unbändiges Gefühl der Beklemmung überkamen ihn – er verspürte große Ehrfurcht.


  »Du musst tief hineinblicken in das Wasser der Vorsehung. Nur dein junger unverbrauchter Geist wird dazu in der Lage sein, das dir gezeigte zu begreifen und zu erfassen«, fuhr Jaro fort.


  Die Worte des Botschafters der Syka verunsicherten den jungen Menschen nur noch mehr und schürten seine Angst. Als ob er schon ahnte, etwas zu sehen, Dinge zu erblicken, welche ihm nicht gefallen – ihn für immer verändern würden.


  Andererseits war da dieser unbändige Drang, das Verlangen danach, dort hineinzuschauen. So überwand Lucas seine Angst und wagte den Blick in die Schale.


  


  Weiße Schleier durchzogen seinen Geist. Wie in einem Traum, der älter war, als die Zeit selbst, durchwanderte er einen Tunnel erschaffen aus reinem Licht. Nichts schien ihm etwas anhaben zu können – nichts war böse, alles nur gut ...


  Dann plötzlich wandelte sich alles – mit einem Schlag peitschten hunderte, wenn nicht gar tausende Bilder und Gefühle auf ihn ein. Von Lebewesen, die bereits jenseits des ihnen bekannten Universums existierten. Er sah unendlich viele Zivilisationen, welche das einfache Leben als Bauern führten und er erblickte Hochkulturen, die gewaltige Städte errichteten und Dutzende von Planeten bevölkerten – insgesamt waren es so viele Völker, dass ihre und alle anderen Galaxien des Universums zusammengefasst, diese niemals hätten beherbergen können.


  Dann sah er ihre Qualen, fühlte ihren Schmerz, ihren Untergang und ihre grauenhaften Tode. So viele Leben von einem Moment auf den anderen, ausgelöscht von einer unbeschreiblichen Macht, wie es sie kein zweites Mal in diesem und allen anderen vorangegangenen Universen vor ihnen gab.


  In Lucas liefen all diese Empfindungen zusammen. Tränen der unsagbaren Trauer liefen ihm die Wangen hinab – all das Leid, welches ihnen widerfuhr. Er konnte diesen Emotionen nicht länger standhalten. Jede einzelne Faser seines Körpers schien ihn von diesen Schmerzen der Trauer befreien zu wollen – ihn wegzudrängen von dem, was sie verursachten.


  Lucas schrie auf, so laut und langatmig, wie er noch nie zuvor in seinem Leben geschrien hatte.


  Cameron stürmte zu Lucas, der mit schmerzverzerrtem Gesicht und weit aufgerissenen Augen in die Schale hineinblickte. Er konnte nicht länger mitansehen, wie der Junge scheinbar Höllenqualen durchlitt. Cameron musste dem ein Ende bereiten.


  Er wusste sich nicht anders zu helfen, als das, was Lucas offensichtlich den Schmerz zufügte, aus seinem Sichtbereich zu entfernen. Als ob Jaro ahnte, was Cameron vorhatte, drang ein gellender Schrei aus dem Mund des Syka.


  »Nein, nicht!«


  Doch der Colonel hatte die Schale bereits gefasst und schleuderte das wertvolle Artefakt hinfort, sodass das heilige Wasser, welches sich in ihr befand, auf dem sandigen Boden landete und augenblicklich einsickerte – kein einziger Tropfen verblieb in der umgekehrt auf dem Grund liegenden Schale.


  Wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden, sackte Lucas zusammen und stürzte zu Boden. Cameron, Herr seiner Sinne konnte gerade noch verhindern, dass Lucas mit dem Kopf auf dem steinernen Boden aufschlug.


  Nachdem sich Cameron mit einem Griff an die Halsschlagader des Jungen davon überzeugt hatte, dass Lucas noch am Leben war, warf er dem Syka wütende Blicke zu.


  »Was haben sie sich dabei gedacht, sie kleiner abgefuckter Gnom«, fuhr Cameron den Syka wütend an. »Riskieren sie immer das Leben eines unschuldigen Kindes? Warum werfen sie nicht einen Blick in die Schüssel da? Mal sehen, wie es ihnen ergeht. Der Kleine ist doch kein Versuchskaninchen, für ihre intergalaktischen Spielzeuge. Lucas hätte dabei draufgehen können!«


  


  Jaro war ebenso wenig erfreut wie der Colonel. Doch aus einem anderen Grund. Der Syka befürchtete, dass der Junge durch die Unterbrechung nicht alle nötigen Informationen erhalten haben könnte. Er nahm die Schale vom Boden, reinigte sie grob vom Sand und reichte sie Nokturije, die diese unter ihrer Robe verstaute.


  »Gerne hätte ich einen Blick in die Ur‘Ulusal geworfen, doch dies dürfte durch dein unüberlegtes Handeln jetzt wohl nicht mehr möglich sein. Zudem hatte ich nicht mit derart gravierenden physischen Auswirkungen gerechnet. Doch wie es um seine mentale Gesundheit steht, kannst du wohl ebenso wenig beurteilen, wie ich dies kann. Womöglich hast du durch dein Eingreifen alles nur schlimmer gemacht. Die Übertragung war noch nicht abgeschlossen. Es ist durchaus möglich, dass der Junge nie wieder derselbe sein wird wie zuvor. Dafür müssen wir jedoch eine Analyse durchführen, die wir nur auf Syhaal, meinem Heimatplaneten vornehmen können. Dort befindet sich ein Gerät, welches die Erinnerungen des Jungen in Bilder fassen kann.«


  »Jetzt soll ich daran schuld sein, wenn der Junge einen Schaden davongetragen hat?«, rief Cameron wütend aus, sodass sich beinahe seine Stimme überschlug. »Wer hat gesagt, dass er in dieses Foltergerät schauen soll? Ich kann ihnen schon jetzt sagen, wie es um seine mentale Gesundheit steht. Er dürfte traumatisiert sein – haben sie nicht gehört, wie er geschrien hat? Und das, bevor ich ihn davon befreite. Sie sagten selbst, dass man mit diesem Ding die Vergangenheit und die Zukunft sehen kann – ich denke kaum, dass Lucas aufgrund des dramatischen Ausgangs eines Zeichentrickfilmes so reagiert hat. Oder was denken sie Professor Neunmalklug?«


  Cameron konnte es nicht begreifen, wie der Syka derart kühl und distanziert sein konnte, wo man von dieser Spezies doch stets Gegenteiliges berichtete. Die Wut kochte so sehr in dem Colonel, dass er das, was er Jaro in Ruhe erzählen wollte, da er wusste, dass ihn dies zutiefst treffen würde, nun achtlos als Gegenschlag aussprach.


  »Ach und bevor ich es vergesse. Wenn sie nach Syhaal wollen, dann wünsche ich viel Spaß beim ...«


  »Cameron! Tu das nicht!«, versuchte ihn Nokturije davon abzuhalten, weiterzusprechen. Doch er war derart in Rage, dass er sie nicht einmal wahrnahm und unbeirrt weitersprach. »... Aufspüren ihres geliebten Heimatplaneten. Wenn sie Glück haben, klebt davon noch etwas an der Frontscheibe meines Raumschiffs.«


  »Was?«, fragte Jaro erschüttert. »Wie meinst du das?«


  »Der Junge und ich waren auf dem Weg nach De‘rekesch. Ich sollte Lucas auf einem Schulschiff der CSA abliefern, doch wir gerieten in einen Solarsturm. Ich dachte zumindest, dass es sich um einen handelte. In Wahrheit waren es die Ausläufer einer Supernova der Syka-Sonne, die bereits ihre Plasmawolken über den Rand eures Systems hinaus schickte. Wir bekamen zum Glück nur wenig davon ab, sonst wären wir der unbarmherzigen Glut dieser gewaltigen Explosion ebenfalls zum Opfer gefallen.«


  Kaum hatte Cameron dies ausgesprochen, tat es ihm auch schon leid, Jaro die Hiobsbotschaft auf diese Weise übermittelt zu haben. Er sah, wie sich die Gesichtszüge des Syka langsam veränderten. Trauer überkam den kleinen Mann, der leicht ins Schwanken geriet. Nokturije stützte ihren Freund und blickte den Colonel mit hasserfüllten Blicken an, als ob er persönlich es gewesen war, der die Syka-Sonne zu einer Supernova werden ließ.


  »Cameron, du bist so ein ...«, Nokturije kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden.


  »Bist du dir sicher, Colonel? Ihr seid nicht vom Kurs abgekommen und habt die Supernova einer anderen Sonne miterlebt?«, fragte Jaro ihn schon beinahe flehend.


  Cameron neigte beschämt sein Haupt und sah Lucas an, der noch immer nicht seine Besinnung zurückerlangt hatte.


  »Nein, Sir. Ein Irrtum ist leider vollkommen ausgeschlossen. Es handelte sich ganz sicher um das Syka-System. Es tut mir leid.«


  Jaro war die Traurigkeit von einem zum anderen Moment wie aus dem Gesicht gewischt. Mit weit aufgerissenen, starren Augen lief er auf den Colonel zu, der noch immer bei Lucas kniete, was es dem Syka ermöglichte, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.


  »Genau dies ist der Grund, warum wir hierher kamen, um diese Gefahr, welcher auch die Erde ausgesetzt ist, abzuwenden. Mein Planet ist zerstört – meine Familie und Freunde tot. Ich könnte nun aufgeben, da es nichts mehr gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt – alles, was ich liebte, ist weg. Doch nein, mein menschlicher Freund. Ich habe ein Ehrgefühl, ein Pflichtbewusstsein, das es mir verbietet, nun einfach aufzugeben. Meine Welt mag verloren sein, doch es gibt noch Millionen andere, die noch gerettet werden könnten. Ich habe zwei Gefährten, die sich meiner Sache anschließen, obwohl sie wissen, dass es keine Garantie gibt, dies lebend zu überstehen – so frage ich nun dich Colonel der Menschen, wirst du dich unserer Sache ebenfalls anschließen?«


  Cameron überlegte, sah Nokturije an, die schon beinahe ein ›Nein‹ von ihm erwartete und dann wanderten seine Blicke zu Kri‘Warth, der ebenfalls nicht begeistert dreinschaute. Dann sah er den immer noch bewusstlosen Lucas an, der jetzt schon so viel erleiden musste.


  »Ich finde ihre Einstellung bewundernswert und ich würde ihnen auch gerne helfen, das Universum zu retten, vor was auch immer. Doch ich habe die Verantwortung für diesen Jungen übernommen. Ich sollte ihn unbeschadet zu seinem Schulschiff nach De‘rekesch bringen. Nachdem dieses wohl nicht mehr zu existieren scheint, habe ich nun die Pflicht, ihn zurück zur Erde zu bringen.«


  Nokturije schüttelte nur den Kopf, während der Hüne lauthals lachte.


  »Du kümmerst dich um deine Verantwortung dem Jungen gegenüber? Was ist mit der Verantwortung gegenüber deinem Planeten, eurem Sonnensystem, der Galaxie, in der die Menschen wohnen und dem Universum? Was wenn du zurückkehrst und nur noch eine Staubwolke vorfindest, wo einst eure blaue Heimat war? Wo willst du den Jungen dann hinbringen? Ihr Menschen neigt dazu, in zu kleinen Dimensionen zu denken und vergesst dabei die Wichtigkeit des großen Ganzen«, mischte sich die Me erbost ein.


  »Ich werde euch helfen!«, erklang plötzlich die Stimme Lucas, der sich unbemerkt aufgesetzt hatte. »Ich habe gesehen, was immer wieder aufs Neue geschieht und dabei unendlich viele Leben ausgelöscht wurden. Ich weiß zwar nicht, was wir dagegen tun können, wer oder was das Ganze verursacht, doch das alles geschieht nicht zum ersten Mal – und ich werde euch helfen, es aufzuhalten.«


  Cameron sah den Jungen verwundert an, auch wenn er froh war, ihn wieder bei Bewusstsein zu sehen.


  »Junge, bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Ich hab gesehen, was dieses Teil mit dir angestellt hat. Ich bin für dich verantwortlich und ich kann das nicht zulassen. Das alles hier geht mir eine Spur zu weit.«


  »Auch wenn du denkst, dass du über mich bestimmen kannst, Colonel«, entgegnete Lucas forsch. »Ist mein Vater der Einzige, der das zu entscheiden hat und der ist auf der Erde. Und warum sollte ich ausgerechnet jetzt seine Aufmerksamkeit bekommen, wenn ich ihm doch die letzten Jahre scheißegal war. Ich werde bei Jaro und den anderen bleiben und niemand, nicht du und auch nicht mein ach so treu sorgender Vater werden mich daran hindern können.«


  »Lucas! Das kann nicht dein ernst sein! Sei doch vernünftig! Wir müssen zurück auf die Erde, nur dort kann es sicher für dich sein.«


  Doch Cameron stieß bei dem Jungen auf Granit.


  »Ich kann nicht sagen, was ich in dieser Schüssel gesehen habe. Doch was immer diesen Lebewesen widerfahren ist, könnte auch der Erde, den Menschen darauf und somit auch mir passieren. Ich habe Völker gesehen, die Geräte hatten, die unserer Technologie weit voraus waren und trotzdem konnten sie nichts gegen das ausrichten, was sie letztlich tötete. Sie sind gestorben, Colonel – Alle! Und sie hatten unvorstellbare Schmerzen. Auch wenn du nicht bleiben möchtest, bin ich der Meinung, dass es bei Jaro, Nokturije und Kri‘Warth am sichersten für mich ist.«


  Cameron hätte lügen müssen, wenn er abgestritten hätte, dass ihn die Ansprache des Jungen nicht ein wenig beeindruckte. Doch ehe er etwas entgegnen konnte, mischte Jaro sich ein, der, genau wie die anderen, schweigend das Gespräch zwischen den beiden mitverfolgte.


  »Lucas. Hast du gesehen, was geschehen wird? Irgendetwas, dass uns weiterhelfen könnte?«


  Lucas schüttelte seinen Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung. Alles war so verwirrend. So viele Bilder. Ich kann nicht sagen, ob das, was ich gesehen habe, die Vergangenheit, die Zukunft oder nur die Gegenwart war. Ich weiß nur, dass ich jeden einzelnen Schmerz spürte - jeden Schmerz, der dem noch so unbedeutendsten Lebewesen zugefügt wurde. Es war schrecklich – wir müssen versuchen, das zu verhindern, um jeden Preis.«


  »Das ist nicht gut. Wir benötigen irgendetwas ... etwas, das wir vorbringen können, um Anhänger zu finden ... wir sind keinen Schritt weiter gekommen. Das ist nicht gut«, grummelte der Syka enttäuscht vor sich hin.


  »Nehmen wir mal an, dass Lucas und ich uns euch anschließen würden. Wie stellt ihr euch vor, etwas aufzuhalten, von dem ihr erstens noch nicht einmal wisst, was es ist und zweitens, es dazu in der Lage ist Sonnen, einfach so zu zerstören? Nicht dass ich euch für größenwahnsinnig halten würde, aber ist das nicht ein wenig ...«, Cameron stockte einen Moment und fuhr dann zügig fort. » ... größenwahnsinnig? Ich meine, ich will euch nicht die Illusion nehmen, aber man sollte schon wissen, mit was man es zu tun hat, um dagegen kämpfen zu können. Ansonsten artet das Ganze in ein Trauerspiel aus, wie bei Don Quijotes Kampf gegen die Windmühle«, sprach Cameron Jaro an und riss ihn dabei aus seinen zermarternden Gedanken.


  »Mir ist die erdachte Figur des Don Quijote durchaus bekannt und auch die Vielzahl seiner fantastischen und zugleich lehrreichen Abenteuer. Doch es gab auf eurer Erde einen bedeutenden Menschen, der einst sagte: ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit sich erträumen lässt‹. Ebenso betrifft dies die Geheimnisse des Universums. Auch wenn dies für dich so aussehen mag, dass wir gegen etwas zu kämpfen versuchen, dem wir nichts entgegnen können, wissen wir, wie du bereits sagtest, dass dies unsere Sonnen zerstört – und genau damit haben wir den ersten Anhaltspunkt. Wir befinden uns erst am Anfang unserer Reise und wenn wir es nicht versuchen aufzuhalten, wer dann? Da dies mit der Ur‘Ulusal nicht die erhoffte Aufklärung brachte, wie ich es mir vorstellte, müssen wir andere Wege finden. Es gibt immer einen Weg, ebenso wie es im Leben zu allem einen Gegenpol gibt. Alles ist im perfekten Einklang miteinander.«


  »Yin und Yang!«, warf Lucas ein.


  »So ist es, mein Junge. In unserer Kultur gab es eine ähnliche Gleichung. Auf Licht folgt Schatten und der Schatten wird vom Licht vertrieben. Auf Gut folgt Böse und nur das Böse kann wiederum vom Guten besiegt werden. Und genau dieses Gute, dieses Licht sollten wir repräsentieren – wir vertreiben die aufkommende Finsternis. Das ihr ausgerechnet auf diesem Planeten gelandet seit ist kein Zufall. Nichts im Universum geschiet willkürlich - Alles wird durch das große Unbekannte gesteuert und geleitet. Ihr Menschen nennt es Gott, ich nenne es Schicksal.«


  


  Lucas glaubte auf einmal Belllaute zu vernehmen, welche die Diskussion über das Für und Wider eines Kampfes gegen die drohende Gefahr vollkommen nebensächlich für ihn machten. Angestrengt lauschend, mit dem Kopf leicht nach unten geneigt, lief er diesem Geräusch entgegen. Immer deutlicher vernahm er es. Vom ersten Laut an bestand für ihn kein Zweifel, dass es sich dabei um keinen geringeren als seinen Freund Joey handelte. Als er auf einmal auf seinen Weg nicht achtend gegen etwas Weiches prallte, schnellten seine entgeisterten Blicke nach oben. Lucas war gegen Kri‘Warths Rücken gestoßen, der unmittelbar vor der Wand stand und ebenfalls zu lauschen schien. Grummelnd drehte sich der Hüne um und sah drohend zu Lucas hinab.


  »Ich glaube, das ist dein vierbeiniges, fellbesetztes Ungetüm«, sprach er zu Lucas.


  Der Junge, der ein wenig eingeschüchtert wirkte, nickte, auch wenn er es ein wenig seltsam fand, dass ein so großes Exemplar eines Lebewesens, einen so kleinen Hund als Ungetüm bezeichnete.


  »Sein Name ist Joey.«


  Kri‘Warth schnaubte und klopfte gegen die blankpolierte steinerne Wandverkleidung, aus welcher die Laute zu ihnen drangen.


  »Er ist dahinter!«


  Lucas sah ihn etwas hilflos an, da er keinerlei Erfahrungen hatte, wie man mit Außerirdischen reden musste und ob sie auch tatsächlich alles verstehen würden, was er sagte. Jaro, oder allgemein die Syka, waren da sehr unkompliziert, was man ihrer hohen Intelligenz zuschreiben konnte.


  »Kannst du die Platte entfernen?«, fragte er vorsichtig.


  Kri‘Warth griff, ohne lange zu überlegen, nach der schweren Steintafel und zog wenige Male stark daran, bis sich diese tatsächlich löste. Mit Gebrüll, schleuderte sie der Golar hinfort, in einen Teil des Raumes, in welchem sich niemand befand, wo sie schließlich laut hallend in mehrere Stücke zersprang.


  Lucas begab sich in die Hocke und starrte in das finstere Loch, welches dahinter zum Vorschein kam. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, etwas in dieser Dunkelheit gesehen zu haben und begab sich näher an die Öffnung, als plötzlich, ohne eine Vorwarnung, etwas aus dem Schwarz herausgeschossen kam. Die Wucht des Sprungs, den Joey machte, riss sein Herrchen von den Beinen und ließ sie gemeinsam rücklings auf dem Steinboden landen.


  Wild schwanzwedelnd saß der Hund auf Lucas Brust, der den Eindruck hatte gleich von mindestens fünf Hunden gleichzeitig abgeschlabbert zu werden, so aufgeregt war der Jack-Russell-Terrier.


  »Joey hör auf! Bitte!«, schrie Lucas und lachte dabei.


  Kri‘Warth konnte diese Situation natürlich nicht wirklich einschätzen und griff mit seiner großen Pranke nach dem winzigen Hund und hob ihn empor.


  »War dein mit Fell besetzter Freund böse zu dir oder hat er dir wehgetan? Soll ich ihn bestrafen?«


  Lucas sprang sogleich auf und eilte zu dem Hünen, der Joey kritisch beäugte. Joey bellte, knurrte und wand sich, doch er hatte keine Chance, der stählernen Hand des Golar zu entkommen.


  »Nein! Nicht! Tu ihm bitte nicht weh. Er freut sich nur, mich wiederzusehen. Er meint es nicht böse. Wirklich!«, flehte Lucas ihn an und gab ihm zu verstehen, dass er ihm Joey aushändigen sollte.


  Abermals trat etwas aus der finsteren Öffnung in der Wand hervor. Und Kri‘Warth, kaum hatte er dem Jungen seinen Hund überreicht, hatte schon ein weiteres ahnungsloses Opfer fest in der Mangel.


  »Hallo Leute!«, sagte der schmächtige Roctar röchelnd, den der Hüne an der Gurgel gepackt hatte.


  »Lass ihn los«, befahl Jaro, der mit den anderen inzwischen ebenfalls an der Öffnung stand. Kri‘Warth tat, was der Syka ihm befohlen hatte.


  Schwer atmend rieb sich Todd den Hals und blickte in die Runde.


  »Du solltest doch auf die Fähre aufpassen. Was machst du hier?«


  »Dieser kleine Jabuki hat mich ausgetrickst«, entgegnete der Roctar und zeigte auf Joey, der noch immer hechelnd, freudestrahlend sein Herrchen anhimmelte.


  »Nachdem er aufgewacht war, stand er die ganze Zeit über an der Tür und hat seltsame Geräusche von sich gegeben. Ich ging davon aus, dass er pieseln musste, daher brachte ich ihn auf die Toilette. Doch statt sich dort, wie jedes andere Lebewesen, dass ich kenne, zu erleichtern, rannte das Ungetüm erneut zur Tür und das Spiel begann von vorn. Irgendwann habe ich dann nachgegeben und die Tür geöffnet, doch statt sich irgendwo anders zu erleichtern, rannte er in eine nahegelegene Höhle, wodurch wir nun hier landeten. Ein schlaues Kerlchen ist er allerdings, denn diesen Geheimgang kannte, glaube ich, noch niemand.«


  »Auch, wenn es von Vorteil gewesen wäre, diesen geheimen Zugang vorher zu kennen, ist er uns nun von großem Nutzen. Kannst du uns durch diesen Gang zu unserem Raumschiff führen?«, fragte Jaro.


  Der Roctar zögerte und überlegte einen Moment lang.


  »Sicherlich, doch nur unter einer Bedingung.«


  Kri‘Warth griff erneut dessen Kehle und hob ihn hoch.


  »Welche Bedingung? Dich laufen zu lassen? Wer garantiert uns, dass du nicht die restlichen Roctar-Wachen alarmierst, ehe wir das Schiff erreicht haben oder du es vielleicht schon getan hast und sie bereits am Höhlenausgang auf uns warten?«, fragte Nokturije scharf.


  »Was wenn ... «, krächzte Todd. »Was wenn keine Roctar auf euch warten, lasst ... lasst ihr mich dann laufen?«


  Jaro gab dem Hünen zu verstehen, dass er die Echse runterlassen sollte.


  »Du warst das, du hast mich verraten«, fiel Jaro auf.


  »Es tut mir unendlich leid, das müsst ihr mir glauben Syka. Aber es ist nicht leicht, auf diesem Planeten Anerkennung zu bekommen oder genug Essen, seine Familie zu ernähren«, sagte Todd reumütig.


  »In Ordnung. Du sollst deine Freiheit zurückerhalten, wenn ... «, der Botschafter stockte. »... wenn du uns die Wahrheit erzählt hast. Sollten wir ungehindert zu unserer Fähre gelangen, lassen wir dich laufen. Doch du wirst warten, bis wir gestartet sind. Solltest du dies nicht tun, wird mein Golar-Freund hier eine Impuls-Salve auf dich abfeuern ... und glaube mir Kri‘Warth ist ein sehr guter Schütze.«


  Kri‘Warth grinste die Echse mit gefletschten Zähnen an, als ob er sich bereits darauf freuen würde.


  »Okay. Ich verspreche, nichts zu tun, und warte, bis sie gestartet sind.«


  »Keine krummen Sachen!«, ermahnte ihn Jaro mit seinem erhobenen knubbeligen kleinen Zeigefinger.


  »Keine krummen Sachen! Ja!«, wiederholte der Roctar zischelnd.


  »Gut, dann bring uns jetzt hier raus«, sprach Nokturije


  »In Ordnung. Folgt mir! Und die Großen unter uns passen bitte auf ihre Köpfe auf«, sagte Todd freudig und ging voran, während ihm die anderen folgten.


  


  Doch kaum dass Kri‘Warth den Eingang zur Höhle betrat, stieß er sich schon das erste Mal seinen Kopf. Und immer wieder war ein verärgertes Knurren, Brummen oder Schnauben aus dem engen Gang zu vernehmen.


  Kapitel 8 - Groteske Bilder


  Ich möchte dir von Vala erzählen, dem einst schönsten Ort im Universum. Die Hügel auf meinem Planeten waren stets saftig grün, seine Wälder voll von Getier der unterschiedlichsten Arten und die Hochebenen waren ebenso rau, wie auch wunderschön zugleich. Doch am hellsten strahlte das Reich Elan, welches sich inmitten der Schönheiten des Planeten Vala befand.


  Ihre Einwohner, wie auch so manche Besucher aus anderen Welten oder Handelsreisende, nannten Elan oftmals auch - die Elfenbeinstadt. Dies war nicht sonderlich weit hergeholt, da ihre höchsten Türme der Form des Stoßzahnes eines Filiatus, einem elefantenähnlichen Waldbewohner, ähnelten. Die Elanianer legten großen Wert auf Sitten und Bräuche. Niemals würden sie einem Lebewesen Unrecht tun oder es gar töten, wenn es nicht einem höheren Zwecke diente – wie zum Beispiel dem Überleben der eigenen Art.


  Zudem fällten sie auch keine Bäume, um Behausungen zu erbauen. Sie nutzten hierzu einen weißen Baumsaft, eine Art Harz, der, wenn er trocknete und aushärtete, nahezu unzerstörbar war. Vorher ließ er sich jedoch in alle nur erdenkliche Formen bringen.


  Die Elanianer waren stets bedacht, sich mit ihrem Leben an das ihrer Umwelt anzupassen. So waren Elans Häuser oftmals mit dickfaserigen Rankpflanzen überwuchert und ihre aus feinstem Schotter bestehenden Fußwege waren gesäumt von prächtigen Blumenhecken und gewaltigen Bäumen.


  


  Mein Name ist Iash und ich liebte meine Stadt und auch den Planeten, mit all seiner Herrlichkeit, wie jeder andere Elanianer. Doch wenn man mich fragte, sagte ich stets, dass die Zuneigung zu meiner Heimat noch ein wenig größer war als die der anderen. Dies war nichts Verwerfliches, wenn man bedachte, dass ich die Herrscherin dieses wundervollen Landes war. Und ebenso, wie ich diese Stadt und ihre Einwohner liebte, empfanden meine Untertanen höchste Zuneigung zu mir, ihrer Monarchin.


  Frieden und Wohlstand prägte das Bild unserer Gemeinschaft bis zu jenem Tag, an dem Fremde eintrafen – von dort an sollte sich alles ändern.


  Ich war an diesem Tag gerade damit beschäftigt, ein Schreiben zu verfassen, welches das Handelsabkommen mit einer alliierten Rasse neu regeln sollte, als mein oberster Berater, Diener und Vertrauter Huns in mein Amtszimmer geeilt kam.


  »Meine Herrin, meine Herrin!«, sprach er atemlos.


  Ich sah Huns überrascht an, da ich ihn höchst selten derart aufgebracht erlebte.


  »Mein lieber Huns. Warum bist du nur so aufgewühlt?«, fragte ich ihn.


  Er lief einige Male vor meinem Schreibtisch auf und ab, als ob er nicht wisse, wie er anzufangen habe, doch dann sprühte es förmlich aus ihm heraus.


  »Die Avajianer sind soeben gelandet und wollen mit euch sprechen, meine Gebieterin«, sprach er fix und hielt sich, womöglich aus Furcht, die Hände vor den Mund. Seine Augen waren groß und starr.


  Die Avajianer, muss ich noch hinzufügen, waren die einzige Rasse in unserer Galaxie, mit denen wir keinen Handel betrieben. Schon zu Zeiten meines Vaters und dessen Vater lehnten wir eine Koalition mit diesen barbarischen Tunichtguten ab. Ihr letzter Besuch war jedoch schon Jahrhunderte her und somit dieser der erste unter meiner Regentschaft.


  Ich würde lügen, wenn ich keine Furcht verspürt hätte, doch ich war ein sehr besonnener Elanianer und war bemüht, in jeder Lebensform etwas Gutes zu sehen.


  »Guter Huns. Führe sie in den großen Regentensaal. Ich werde mir dort das Anliegen ihres Besuches anhören.«


  Huns wirkte überrascht, wenn nicht gar erschüttert. Er blickte mich mit leichenblassem Gesicht und weit aufgerissenen Augen an.


  »Huns. Hast du mich eben verstanden?«, forderte ich seine Bestätigung.


  »Gewiss meine Herrin«, entgegnete er. »Doch war euer Großvater der letzte Regent, der diese Scharlatane empfangen hat und dies endete beinahe in einem Desaster.«


  »Mir sind die Geschichten durchaus bekannt, doch ich werde sie dennoch willkommen heißen. Wer weiß, vielleicht haben sie sich verändert und tragen zum Wohl unserer Gemeinschaft bei.«


  Der Gesichtsausdruck meines getreuesten Beraters sprach Bände, doch er entgegnete nichts weiter. Er verneigte sich und eilte von dannen.


  Wenig später begab ich mich in den großen Regentensaal, aus welchem ich bereits auf dem Korridor ein tosendes Männerstimmengelage vernahm. Ich öffnete die Tür und erblickte fünf männliche, schmutzige, in zerrissenen Monturen gekleidete Individuen, die sich über die kostbaren Trunke gütlich taten, welche nur zu besonderen Anlässen gereicht wurden. Einige der edlen Tropfen waren bereits älter als mein Vater.


  Als ich dann noch sah, dass einige der Flaschen zerbrochen und deren Inhalt über den Boden vergossen war, packte mich eine Wut, wie ich sie noch nie in meinem Leben verspürte. Erbost über dieses anzügliche Verhalten entfuhr mir ein ohrenbetäubender Schrei, mit dem ich die Männer zum Verstummen brachte.


  »Ihr müsst Iash sein. Die Herrin über dieses feine Stückchen Land«, sprach einer der fünf lallend und wankte auf mich zu. »Es ist mir eine Freude, sie kennenzulernen.«


  »Was nehmen sie sich heraus. Ich zeige mich gütig und spreche seit über dreihundert Jahren zum ersten Mal eine Einladung aus und sie wissen nichts Besseres, als dies schamlos auszunutzen? Ich bin enttäuscht und zutiefst gekränkt über ihr Verhalten.«


  »Machen sie mal halb lang Püppchen. Wir sind gekommen, um ihnen ein Angebot zu machen, das sie kaum ausschlagen können«, brabbelte ein anderer, der bereits so sehr angetrunken war, dass er sich kaum auf seinen Beinen halten konnte. »Los, zeige es ihr, Lam.«


  Der, den sie Lam nannten, hob einen schweren schmutzigen Sack vom Boden auf, trug ihn zu dem großen Banketttisch und entleerte ihn dort. Ich trat vor an den Tisch, um die Dinge, die dort lagen, in Augenschein zu nehmen, während mich die Männer grinsend beobachteten. Ich nahm aus dem Haufen eine kleine goldene Vase und betrachtete sie genau. Dann fiel mir ein Armband auf, welches, wie der Großteil der Gegenstände, ebenfalls aus Gold bestand.


  »Gefallen ihnen die Sachen?«, interessierte sich der Erste, der zu mir sprach.


  Ich blickte die verkommene und räuberische Bande an.


  »Diese Vase stand, seit ich denken kann, in der Empfangshalle, durch welche sie eben hier her gelangten und dieses Armband gehört der Monarchin von Hylos«, stellte ich fest, um ihnen deutlich zu machen, dass ich sie so gut wie auf frischer Tat ertappt hatte. Doch die Gauner blieben ruhig.


  »Sie können beides haben, für eine nicht zu unterschätzende Entlohnung, versteht sich. Sie können alles haben, wenn sie möchten und wir können ihnen noch viel mehr bringen. Wenn die Bezahlung stimmt.«


  In mir staute sich erneut die Wut, welche jeden Augenblick auszubrechen drohte.


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich ihnen ihre gestohlene Waren abkaufe, die noch dazu teilweise mein Eigentum ist oder das eines anderen.«


  »Wovon sprechen sie? Wir haben jedes einzelne Stück ehrlich gefunden. Nie würden wir etwas einfach nehmen!«


  »Und dann auch noch die Frechheit zu besitzen, mir Ammenmärchen aufzutischen? Verlassen sie umgehend meinen Palast und kehren sie nie wieder nach Elan zurück. Eine mögliche Handelspartnerschaft ist für alle Zeit ausgeschlossen. Ich habe, wie mir scheint einen großen Fehler begangen.«


  Diese Begegnung, mit der äußerst zwielichtigen und räuberischen Rasse, welche mein Vater und dessen Vater von jeher mied, brachte großes Leid über mein Volk – ein Krieg, der dreihundert Jahre andauern sollte. Viele Elanianer mussten ihr Leben lassen, da ich brach, was meine Ahnen bereits erkannt hatten.


  Elan wurde so gut wie zerstört und Valas unvergleichlich schöne Landschaften bis zur Unkenntlichkeit entstellt ...


  


  


  Lucas öffnete seine Augen.


  Sogleich erkannten die Sensoren seinen Wachzustand und erhellten den Raum.


  ›Was für ein bescheuerter Traum‹, dachte sich Lucas im Stillen. Noch nie zuvor hatte er etwas derartig Eigenartiges geträumt. Vielleicht in Kindertagen, wo man für gewöhnlich noch dazu neigte, sich seine eigenen Geschichten auszudenken und in seinen Träumen in erdachte Welten einzutauchen. Aber eine Prinzessin oder Königin als Herrscherin eines perfekten Königreiches, mit perfekten Untertanen, in denen ein paar Raufbolde vorkamen, die das so perfekte Leben bedrohten? Das wirkte doch eher wie eine Traumwelt eines kleinen zehnjährigen Mädchens und nicht der eines pubertierenden jungen Mannes. Fehlte nur noch, dass ein Prinz in engen Strumpfhosen auf einem Pferd daher geritten kam und die Prinzessin vor den ach so bösen, stinkenden Barbaren rettete. Womöglich nahmen ihn die letzten Tage im Verlies der Roctar mehr mit, als er es sich selbst eingestehen wollte, auch wenn er die Zusammenhänge nicht wirklich begriff.


  Schwerfällig bewegte er sich aus dem Bett und steuerte den kleinen angrenzenden Hygienebereich an. Nach solch einem Horror-Traum hatte er eine Dusche mehr als nur nötig. Er entledigte sich seiner Shorts und war soeben im Begriff, die Zelle zu betreten, als ihm auffiel, dass die Dusche anders aussah, als er es von der Erde gewohnt war.


  »Was ist das denn?«, ärgerte er sich, als er die vielen kleinen Düsen, die überall in der Rundzelle verteilt waren, erblickte. »Können die sich keine normalen Duschen leisten?«


  Aller Enttäuschung zum Trotz stieg der Junge in die Hygienezelle, schloss die Kabinentür und betätigte den Startknopf. Sogleich begannen die rund hundert Düsen damit, seinen Körper lückenlos mit einem feinen Wasserdampf zu benetzen. Lucas fuhr sich durch sein Haar und versuchte, dasselbe Gefühl zu entwickeln, welches er üblicherweise beim Duschen empfand. Doch kaum dass er sich ein wenig darauf eingestimmt hatte, stoppte der Hygienevorgang und es erklang eine kurze Abfolge verschiedener Töne.


  »Verfluchtes Ding! War das schon alles?«, schimpfte er und drückte wie ein Besessener auf dem Startknopf herum – doch nichts passierte.


  Sein morgendlicher Wutausbruch endete mit einem Schlag gegen das Bedienelement. Verärgert stieg er aus der Kabine und suchte nach dem Badetuch, doch das einzige was er fand, war ein kleiner Stofffetzen, der gerade einmal groß genug war, seinen Intimbereich zu bedecken.


  »Das ist jetzt nicht wahr? Noch nicht einmal vernünftige Handtücher haben die hier. Das ist echt zum Kotzen!«, meckerte er weiter und schleuderte es in irgendeine der Ecken. Griesgrämig trat er vor den kleinen Spiegel und sah sich an.


  Auch wenn es nur wenige Tage her war, als er sich zum letzten Mal im Spiegel gesehen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, ein wenig erwachsener auszusehen. Vermutlich lag dies an seinen kurzen, jedoch nicht übersehbaren dunkelblonden Bartstoppeln.


  Mit seiner rechten Hand fuhr er sich durch sein Gesicht, was ein kratzendes Geräusch an seinen Fingern und der Handfläche verursachte. Noch nie hatte er sich einen Stoppelbart stehen lassen. Davon abgesehen, dass das, was bei anderen zwei Tage benötigte, bei ihm einen Wachstumsprozess von einer knappen Woche in Anspruch nahm. Suchend sah sich Lucas um, ob er nicht irgendwo ein Utensil ausfindig machen konnte, was ihm zur Rasur diente – doch abermals wurde er enttäuscht. Warum sollten die Syka etwas derartiges auch auf ihrem Schiff haben, da sie schließlich gänzlich haarlos sind. Vielleicht würde er bei Gelegenheit den Colonel fragen, ob er ihm seinen Rasierapparat ausleihen könnte.


  


  Es war inzwischen ein kompletter Erdentag seit dem Vorfall auf Da‘Mas Roctar vergangen. Die ungleichen Gefährten zogen sich in die unterschiedlichsten Bereiche des Schiffes zurück, um ein wenig Zeit für sich zu haben. Colonel Cameron Davis hielt das Alleinsein in seinem, ihm zugeteilten Quartier jedoch nicht mehr aus. Zu viele Fragen beschäftigten ihn, welche den CSA-Offizier an den Rande des Wahnsinns trieben – er wollte endlich Antworten haben.


  Cameron glaubte, dass Botschafter Tem mehr wusste, als er ihm erzählt hatte. Sicherlich zeigte er sich betroffen, als der Colonel ihm von der Zerstörung seines Heimatplaneten berichtete. Doch dies mag an der schroffen und äußerst unsensiblen Art und Weise gelegen haben, die er dafür wählte. Das berechtigte ihn jedoch nicht, ihm bedeutende Details zu verschweigen. Und sein Instinkt verriet ihm, dass der Syka noch mehr wusste.


  Cameron wollte dies in einem persönlichen Gespräch in Erfahrung bringen. In dessen Quartier traf er den Syka jedoch nicht an. Und da der Colonel von seiner Vorliebe für gutes Essen wusste, beschloss er kurzerhand die Schiffsmesse aufzusuchen.


  


  Die Messe der Ta´iyr war nicht sonderlich groß. Sie bot an ihren zwei runden Tischen gerade genug Platz für zehn Personen. Umso größer war die angrenzende Speisekammer des Syka Schiffes.


  Botschafter Tem war dabei, sein drittes Frühstück zu sich zu nehmen, als Cameron die Mannschaftsmesse betrat.


  »Colonel Davis«, begrüßte ihn Jaro freundlich. »Komm! Setze dich zu mir. Möchtest du auch eine Schüssel Gr‘eldnek?«


  Ebenso sehr, wie sie es liebten zu essen, genossen sie dabei die Gesellschaft anderer. Ihre Vorlieben für die Wahl ihrer Gerichte waren für einen Menschen jedoch alles andere als appetitanregend. Es gab viele Geschichten über die menschliche Verträglichkeit der sykaschen Küche. Ein Besatzungsmitglied der Destiny, die einst De‘rekesch entdeckte, sollte nach einem üppigen Syka-Mahl eine Woche aufgrund eines verdorbenen Magens in der Krankenstation verbracht haben.


  Cameron warf einen raschen Blick in die Schüssel, aus der Jaro eifrig einen Löffel nach dem anderen zu seinem Mund führte. Es befanden sich fleischartige, glibberige Stückchen in einer für ihn undefinierbaren dickflüssigen Brühe darin. Allein bei dem Anblick widerstrebte es ihm.


  »Nein danke! Mir ist der Appetit vergangen«, entgegnete er angewidert.


  Jaro schob sich vergnügt einen weiteren Löffel mit Essen in seinen Mund.


  »Du solltest nicht allzu voreilig entscheiden, Colonel«, schmatzte Jaro vergnügt und kratzte dabei die letzten Happen zusammen, um diese kurz darauf zu seinem Mund zu führen.


  Der Botschafter bemerkte nicht, nachdem er sein Essbesteck bereits beiseitegelegt hatte, dass eines der schleimigen faserigen Fleischstückchen noch aus einem seiner Mundwinkel hing.


  Camerons Magen drohte sich bei dem Anblick jeden Moment nach außen zu stülpen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und nicht an die Stelle zu sehen. Doch es war wie verhext, seine Augen fixierten immer wieder diesen nicht minder großen, schleimigen Klumpen in dem Mundwinkel. Wahrscheinlich bemerkte dies Jaro, denn während sich Cameron zu dem Syka an den Tisch setzte, pulte er das verbliebene Stück mit dem Finger aus der Lippenfalte und schob es genüsslich in seinen breiten Mund.


  »Ich nehme an, dass du mich nicht aufgesucht hast, um mir beim Essen zuzusehen. Was ist es also, dass dich bedrückt, mein menschlicher Freund?«


  Cameron wusste nicht so recht, wie er sein Anliegen vortragen sollte, schließlich war er der Meinung, dass der Syka ihm wichtige Informationen verschwieg – wo er doch ein Anrecht darauf hatte, all dass zu erfahren, was auch Nokturije und Kri‘Warth wussten. Jedoch war Jaro Tem ein wahrer Meister in Sachen Diplomatie und Redekunst. Ungerechtfertigte Vorwürfe oder gar Angriffe gegen seine Person mochte er gar nicht – dafür war der Syka auf der Erde bekannt.


  »Verstehen sie mich bitte nicht falsch, Herr Botschafter. Aber ich habe das Gefühl, dass sie mehr wissen, als sie mir bisher verraten haben. Irgendwas geht hier vor sich – etwas stinkt hier granatenmäßig zum Himmel. Sonnensysteme fliegen nicht einfach so in die Luft und reißen Milliarden und Abermilliarden Lebewesen in den Tod. Wenn sie wollen, dass ich ihnen helfe, dann sagen sie mir bitte die Wahrheit – vor allem, was hat es mit dieser Wasserschüssel auf sich?«


  Kaum dass Cameron das ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er in seinem Redefluss genau das gemacht hatte, was er eigentlich verhindern wollte. Ein wenig eingeschüchtert blickte er Jaro an, wartend, wie dieser reagieren würde.


  Der Syka tupfte sich ruhig und gesittet seinen Mund an einem Zipfel seiner Robe ab. Dann sah er den Colonel musternd an, als ob er abwägen wollte, ob der Mensch es Wert wäre, die Wahrheit zu erfahren.


  »Nun«, sagte der Syka mit Bedacht. »Du hast vollkommen recht. Hier geht tatsächlich etwas überaus Seltsames, um nicht zu sagen Mysteriöses, vor sich.«


  Jaro lehnte sich gemütlich in seinem Stuhl zurück und sah Cameron mit nichtssagenden Blicken an. Der Colonel wäre vor Anspannung am liebsten aus der Haut gefahren. Gerade als er den Botschafter dazu auffordern wollte, endlich mit der Sprache herauszurücken, setzte dieser dazu an weiterzusprechen.


  »Es gibt Mythen und Legenden, die von einer immer wiederkehrenden Erneuerung erzählen. Vielen Völkern in unserer Galaxie sind diese alten Geschichten bekannt, doch hält man sie eben nur für bloße Geschichten, aus einer Zeit, in welcher die Erkenntnisse über unser Universum noch jung und unausgereift waren. Heute glaubt keiner mehr an sie – es sind nur noch Erzählungen, Zubettgeh-Geschichten, um Kindern das Fürchten zu lehren. Ich habe die Mythen aller Völker miteinander verglichen. Es gab hier und da einige Abweichungen, doch in einem waren sie sich alle gleich – sie erzählten, dass die Finsternis der Vorbote jener Erneuerung sein würde. Im Buch der Ninsag, von einer Rasse verfasst, welche schon längst nicht mehr existiert, fand ich schließlich die Legende über die Ur‘Ulusal, die Weissagungsschale, welche wir bereits gefunden haben. Außerdem stand darin geschrieben, dass man mit der Ur‘Ulusal die aufkommende Finsternis verstehen und vielleicht auch verhindern könne.«


  »Und sie glauben diese Geschichte tatsächlich? Ich meine, es könnte sicherlich tausend andere Gründe für die sterbenden Sonnen geben als diesen Dunkelzeit-Mythos. Oder?«


  Jaro nickte mit seinem kleinen Haupt und starrte dabei einige Momente ins Leere.


  »Sicherlich mag dies auf den ersten Blick unglaubwürdig klingen und da sind sie leider nicht der Einzige, der so denkt. Daher war es mir auch von größter Wichtigkeit, den Beweis zu erbringen, dass die Ur‘Ulusal existiert. Obwohl das heilige Wasser verloren ist und Lucas Erfahrungen letztlich nur leere Worte sein könnten, hoffe ich dennoch auf Einsicht zu stoßen.«


  Ungläubig sah Colonel Cameron Davis den Syka an.


  »Okay! Nehmen wir an, dass dies der Wahrheit entspricht und weiterhin, einer Sonne nach der anderen, das Licht ausgeknipst wird. Was denken sie, was wir dagegen ausrichten könnten? Ich meine, wir besitzen nur dieses eine Schiff und in unserer Galaxie befinden sich Milliarden und Abermilliarden Sonnen. Wir können noch nicht einmal annähernd, selbst wenn wir über Millionen Schiffe wie dieses verfügen würden, überall sein.«


  »Dieser Meinung bin auch. Dennoch hätten wir mit einer Flotte größere Chancen, einen sterbenden Stern aus nächster Nähe zu sehen und die Vorgänge zu analysieren. Aus diesem Grund müssen wir die Bastille aufsuchen.«


  »Die Bastille?«, entgegnete der Colonel mit fragendem Gesichtsausdruck.


  Jaro erwiderte Camerons Blicke, ohne zu begreifen, warum er ihn auf diese eigenartige Weise ansah, als es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.


  »Du meine Güte, du kannst dies ja gar nicht wissen. Die Bastille ist eine Raumstation, eine Zufluchtsstätte und der Sitz des galaktischen Bundes. Kaum jemand weiß von ihrer Existenz und noch weniger, wo genau sie sich befindet und dennoch leben Milliarden der unterschiedlichsten Wesen auf ihr. Eigentlich schon beinahe ein wenig paradox, wenn ich genauer darüber nachdenke«, klärte Botschafter Tem den Colonel auf.


  »Und wie kommt es, dass dies eine Zufluchtsstätte ist, wenn keiner sie kennt oder weiß wo sie sich befindet?«


  »Auch wenn die Bastille gewaltig ist, hat sie bei Weitem nicht das nötige Fassungsvermögen, jedem einzelnen einer Spezies den nötigen Platz zu bieten. Nur den wichtigsten Vertretern einer Rasse, Wissenschaftlern, Gelehrten und deren Führern ist der Standort bekannt.«


  Cameron runzelte die Stirn.


  »Das Überleben einer Rasse wird von Politikern, irgendwelchen alten Sesselpupsern und Reagenzglasschwingern abhängig gemacht? Inzwischen bezweifle ich, dass ihr und all die anderen Spezies den Menschen so unähnlich seid. Das ist eine typisch menschliche Vorgehensweise! Und ironischerweise, geradezu unmenschlich.«


  »Die Wissenschaftler sind aufgrund des gesicherten genetischen Materials, dazu in der Lage, jede noch so unbedeutende Art neu zu erschaffen. Das ist Fortschritt.«


  Der Colonel zeigte sich verhalten.


  »Leben aus der Retorte? Wow! Tolle Zukunftsaussichten.«


  Jaro musste sich zusammenreißen, nicht die Geduld zu verlieren.


  »Wie dem auch sei, Colonel. Ob du dies nun gutheißen willst oder auch nicht. Es ist die letzte Instanz – die letzte Möglichkeit, das vielfältige Leben zu erhalten.«


  »Eine moderne Arche Noah also«, entgegnete Cameron spöttisch.


  »Wir befinden uns jedenfalls auf dem Weg zur Bastille. Der Rat des galaktischen Bundes dürfte bereits über unser baldiges Eintreffen in Kenntnis gesetzt worden sein und uns erwarten«, sprach der Syka unbeirrt weiter, ohne auf die flapsige Bemerkung des Menschen einzugehen.


  


  Gedankenversunken saß Lucas am Kopfende seines Bettes, als es plötzlich an der Tür klopfte. Er schreckte auf.


  »Ja, bitte!«, sagte er nur zögerlich.


  Daraufhin öffnete sich die Tür und Nokturije trat einen Schritt herein.


  »Hallo Lucas! Störe ich dich?«


  Sofort kam Joey angelaufen und setzte sich hechelnd und schwanzwedelnd vor sie. Nokturije scheute den Kleinen nicht. Sie begab sich auf die Knie und streichelte ihn.


  »Nein. Du störst nicht«, sagte er verhalten und beobachtete, wie sich der sonst so fremdenscheue Hund von Nokturije verwöhnen ließ. Dann stand sie auf, lief auf den Jungen zu und setzte sich vor ihn an das Fußende seines Bettes.


  »Wie geht es dir? Das Erlebte mag dich sicherlich mitgenommen haben. Vor allem, was dir die Schale gezeigt hat, muss doch sehr belastend sein oder?«, erkundigte sie sich besorgt.


  Lucas wich beschämt den Blicken der wunderschöne Me aus.


  »Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Das alles ist einfach viel zu groß – ich weiß noch nicht einmal, was das alles zu bedeuten hat. All diese Bilder, die ich gesehen habe, die Qualen, die ich fühlte – ich habe Angst, dass es uns genauso ergehen wird, wie denen, die ich in dieser ... in dieser Vision sah.«


  »Du hast ihre Schmerzen wirklich gespürt?«, fragte Nokturije den Jungen bedauernd.


  »Ja«, antwortete er ihr mit Tränen in den Augen. »Das Leid war übernatürlich, gewaltig, übergroß – man könnte jedes nur erdenkliche Wort verwenden, doch keines würde dem auch nur ansatzweise gerecht werden. Es fühlte sich an, wie sterben.«


  Die Me konnte ihm die Verbitterung und Trostlosigkeit geradezu ansehen. Erst in diesem Moment schien sie annähernd zu begreifen, was Lucas tatsächlich durchmachen musste.


  »Hat Jaro nochmals mit dir darüber gesprochen?«


  »Nein«, entgegnete Lucas. »Er sagte zu mir, dass ich mich erst ausruhen sollte und wir später über alles reden könnten.«


  Die Me glaubte, dass der Syka sich zu sehr darauf versteifte, dieses große Problem zu lösen, ohne sich tatsächlich darüber bewusst zu sein, welche Qualen der Junge im Augenblick durchlitt. Ansonsten konnte sie es sich nicht erklären, weshalb er ihn mit seinem Schmerz alleine ließ.


  »Jaro wird sicherlich schon bald mit dir über alles sprechen. Du musst wissen, dass er ein toller Zuhörer und ein begabter Seelentröster ist. Danach wird es dir sicherlich viel besser gehen. Vielleicht könnt ihr zusammen meditieren, womöglich kann dir dies ein wenig Linderung verschaffen. Das wirkt oft Wunder.«


  »Das wäre schon möglich«, sagte er, lächelte sie kurz an und wischte sich über seine feuchten Augen.


  »Ich bewundere dich, Lucas Scott. Dass du dennoch die Kraft hast, uns zu helfen, wo du so viel mehr weißt als wir und sicherlich auch große Angst hast. Ich wüsste nicht, ob ich dazu imstande wäre.«


  Er sah sie mit kleinen Augen an und presste seine Lippen aneinander.


  »Der Kampf ums Überleben ist in der Natur des Menschen fest verankert. Sicherlich habe ich Angst – mehr als du dir vorstellen kannst, aber zum ersten Mal in meinem Leben sehe ich einen Sinn. Selbst wenn ich bei all dem hier drauf gehen sollte, hab ich wenigstens eine Sache in meinem Leben richtig gemacht.«


  Nokturije konnte nach diesen Worten nicht glauben, dass es ein Sechzehnjähriger war, der vor ihr saß. Sie wusste nicht, was sie dem auch nur ansatzweise hätte entgegnen können und kurze Zeit später verließ sie ihn dann.


  


  Lucas blieb in seinem Quartier und nach langer Zeit, von den Bildern der Ur‘Ulusal verfolgt, schaffte er es endlich Ruhe zu finden und einzuschlafen.


  Kapitel 9 - Die Bastille


  Auch wenn Colonel Cameron Davis dies niemals zugegeben hätte, war er doch aufgeregt wie ein kleines Kind an seinem ersten Schultag. Er hatte es sich selbst nicht erklären können, warum er so unruhig war. Als ob er bereits von dieser sagenumwobenen Raumstation inmitten vom Nirgendwo gehört hätte und von jeher davon träumte, diese endlich mit eigenen Augen zu sehen. Obwohl er erst durch Jaro von der Existenz dieser Station erfahren hatte und sich zu diesem Zeitpunkt nicht sonderlich begeistert zeigte. Vielleicht genau aus diesem Grund, versuchte er seine innere Freude im Zaum zu halten. Ebenso gut konnte es auch eine herbe Enttäuschung werden, und das, was er zu Gesicht bekäme, mehr herumtreibendem Weltraumschrott ähneln würde, als der erwarteten prächtigen Raumstation, wie er sie aus der Film- und Fernsehgeschichte der Erde kannte.


  Mit einem heftigen Ruck trat die Ta´iyr aus dem Hyperraum.


  Der Colonel blickte gespannt aus dem Frontfenster der Brücke. Langsam verschwand das Farbenspiel, welches sich während der Hyperraumreise an den Wänden des Kanals gebildet hatte. Sie wiesen gewisse Ähnlichkeiten mit den Nordlichtern auf der Erde auf, nur dass das Farbspektrum bei Weitem höher war.


  Als die Hyperraumschleier gänzlich verschwunden waren, sah Cameron, dass sich vor ihnen wider Erwarten, ein vollkommen schwarzer, ganz und gar leerer Raum erstreckte. Keine Planeten, keine Sterne und auch keine Spur von der Raumstation.


  »Sicher, dass wir hier richtig sind? Vielleicht bist du irgendwo falsch abgebogen, Chewy«, sagte Cameron und blickte verwundert aus dem Fenster.


  Kri‘Warth, der am Steuerpult saß, grummelte mürrisch vor sich hin.


  »Geduld mein menschlicher Freund«, entgegnete Jaro, von seinem Kommandosessel aus, der im Zentrum der Brücke stand. »Es wäre schließlich keine geheime Station, wenn sie ein jeder ohne Probleme finden könnte.«


  »Nokturije, übermittle auf dem Alphakanal unseren Identifikationscode«, sprach er der Me zugewandt, die ihren Platz an der Kommunikationskonsole hatte.


  »Ausgeführt!«, entgegnete sie nach einer kurzen Eingabe.


  »Bestätigung erhalten. ›Die Bastille heißt Jaro Tem, Botschafter der Syka, willkommen und bekundet ihm im Vorfeld ihre Trauer um den Verlust seiner Brüder und Schwestern‹ In wenigen Sekunden werden unsere Scanner an die Tarnvorrichtung der Bastille angepasst sein.«


  Aufmerksam verharrte Camerons Blick auf der Leere jenseits des Sichtfensters der Kommandobrücke. Dann, wie aus dem Nichts – zuerst nur schleierhaft, nahmen seine Augen ein sich materialisierendes Objekt wahr, das zu einem atemberaubenden Konstrukt heranwuchs.


  


  An der Spitze der Bastille dominierte ein gewaltiger Turm das Bild der Raumstation, der zehn bis fünfzehn Kilometer weit, in den freien Raum hineinreichte. Das Gebilde erinnerte an einen ägyptischen Obelisken, einer sich nach oben verjüngenden, monolithen Steinsäule, deren oberes Ende eine pyramidenförmige Spitze zierte. Von dem Turm und dessen großflächigem Plateau spreizten sich vier weit ausladende Arme wie die Blütenblätter einer Blume von dem Rest der Station ab.


  Der unterhalb der Stationsarme angrenzende, sich ebenfalls verjüngende Teil, war der flächenmäßig kleinste Bereich – was jedoch über seine wahre Dimension leicht hinwegtäuschen konnte.


  Nokturije trat neben Cameron, der wie gebannt die enormen Ausmaße der Raumstation bewunderte, ohne gleich ihre Anwesenheit zu bemerken.


  »Faszinierend, nicht wahr?«, sprach sie ihn an.


  Camerons Augen schweiften zu Nokturije, um sogleich wieder die Bastille zu fixieren.


  »Faszinierend ist gar kein Ausdruck! Das übersteigt meine kühnsten Erwartungen«, entgegnete er bewegt.


  »Die Baupläne der Bastille sind uralt, von einer längst verschwundenen Rasse erdacht. Die Syka fanden diese Pläne und setzten sie beinahe detailgerecht um«, erklärte Nokturije, während sie der Station immer näher kamen.


  Cameron wollte diesen Moment in seiner Erinnerung geradezu einbrennen, doch es gab zu viele Einzelheiten, als dass er all diese auch nur annähernd hätte erfassen können. Es war die reinste Flut an Reizen, die ihn in diesen Augenblicken überschwemmten. Es war schlichtweg atemberaubend.


  »Nach der Fertigstellung wurde die Bastille von zahlreichen unterschiedlichen Völkern besiedelt. Sie diente als politische, kulturelle und finanzielle Hauptstadt der galaktischen Gemeinschaft. Zur Wahrung ihrer Interessen unterhalten die meisten Spezies eine Botschaft im Präsidium, welches sich auf dem Hauptplateau in dem gewaltigen Turm befindet, der dir sicherlich schon aufgefallen ist. Dort ist die Ratskammer, deren Entscheidungen weitreichende Auswirkungen für die gesamte galaktische Gemeinschaft haben. Die Oberflächen der vier Stationsarme, die Bezirke genannt werden, wurden zu Städten ausgebaut, die von Millionen Einwohnern aus der gesamten Galaxis bewohnt werden. Die Bastille gilt als unzerstörbar. Über die ausgeklügelte Tarntechnologie hinaus können die Arme bei einem Angriff geschlossen werden, sodass sie als ein undurchdringlicher Panzer fungieren und vor allem den wichtigsten Bereich, das Präsidium, schützen. Im unteren und kleinsten Bereich der Station befindet sich der Raumhafen und die Quartiere für Besucher und Reisende. Da die Unterbringungen jedoch nicht sonderlich komfortabel sind, bleiben sie meist ungenutzt. Der Großteil der Besucher nächtigt auf ihren Schiffen oder sie beziehen ein Gästehaus in einem der Bezirke, sofern sie es sich leisten können«, fuhr Nokturije mit ihrer Erklärung fort.


  »Millionen von Lebewesen unterschiedlicher Herkunft? Ich dachte, ihre Existenz wäre geheim? Wie kann es dann sein, dass so viele Leute darauf leben?«, fragte er ungläubig.


  »Dies geschah, bevor sich der Rat, aufgrund einiger Unstimmigkeiten einiger alliierten Völker und deren Austritt aus dem Bündnis, für einen Standortwechsel und die fortwährende Tarnung entschied. Viele Familien haben demnach seit Jahrhunderten die Bastille nie verlassen. Vermutlich aus Angst, dass man ihnen die Rückkehr verwehren könnte. Zudem ist sie ein wunderschöner Ort zum leben. Was die Ausmaße der Stationsarme angeht, so bieten diese genügend Platz, um den Menschen der fünf größten Städte der Erde genügend Lebensraum zu bieten, ohne dass sie sich in die Quere kommen würden.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Diese Wesen sind doch sicherlich unterschiedlicher Abstammung und dennoch leben sie friedlich miteinander. Da müssen doch zwangsläufig Konflikte entstehen«, stellte Cameron skeptisch fest.


  »Nun. Die Bastille verfügt über eine Sicherheit, einer dem Rat unterstellten Institution, die weit über zweihunderttausend Personen beschäftigt. Sie sind verantwortlich für die Wahrung von Ruhe und Ordnung. Auch für mögliche Gesetzesübertretungen ist die Bastille-Sicherheit verantwortlich. Pirateriedelikte und Zollvergehen fallen ebenso in ihren Zuständigkeitsbereich, wie Fahndungs- und Hilfsaktionen. Sie operieren stationsweit und sind immer zur Stelle, wenn sie von Nöten sind.«


  »Die Bastille-Sicherheit, dein Freund und Helfer«, entgegnete der Colonel ironisch.


  


  »Willkommen Ta´iyr«, ertönte eine weibliche Stimme über den Bordlautsprecher. »Bitte steuern sie Hangar Cit-Geel an.«


  »Danke Bastille-Raumhafen. Es ist schön, wieder hier zu sein«, erwiderte Jaro. »Du hast es gehört Kri‘Warth – Cit-Geel«


  Je näher sie der unteren Sektion der Bastille kamen, desto bewusster wurde Cameron, wie gigantisch bereits schon der Raumhafen der Station war.


  Ein Lichtsignal wies Kri‘Warth den Weg zu seinem Andockplatz. Cameron sah all die Röhren, an denen vereinzelt auch Raumschiffe unterschiedlicher Größe und Bauweise lagen. Er ging davon aus, dass es sich bei den Röhren um Gangways handelte, wie sie schon seit sehr langer Zeit auch auf der Erde, zum bequemen Be- und Entsteigen von Passagierflugzeugen genutzt wurden.


  Ein Ruck ging durch die Ta´iyr und signalisierte damit das Ende des Andockmanövers.


  »In Ordnung«, sagte Jaro und erhob sich von seinem Sessel. »Ich würde sagen, dass wir vorerst in einer kleinen Gruppe das Schiff verlassen. Cameron und Nokturije, ihr werdet mich begleiten. Kri‘Warth, du wirst auf der Ta´iyr bleiben und die Inspektion überwachen. Nachdem dies abgeschlossen ist, kannst du dich, wie gewohnt, ins Liin begeben und dort auf uns warten.«


  »Und was ist mit Lucas?«, fragte Cameron ein wenig besorgt. »Sollten wir ihn nicht auch direkt mitnehmen?«


  »Ich denke, dass es besser sein wird, wenn Lucas mit Kri‘Warth nachkommt. Er hat viel zu verarbeiten und jede Minute, die er in Ruhe verbringen kann, kommt seiner Genesung zugute. Also gehen wir.«


  


  Der Colonel folgte Jaro und Nokturije durch die leere Gangway in einen großen runden Aufzug, der sich an dessen Ende befand. In einer unglaublichen Geschwindigkeit wurden sie in die Höhe geschossen, was sich augenblicklich in Camerons Eingeweiden bemerkbar machte. Über einen Bildschirm, der die Fahrt wahrscheinlich ein wenig angenehmer gestalten sollte, wurden Aufzeichnungen mehrerer zerstörter Galaxien gezeigt, die aufgrund geschehener Supernovae gänzlich in Schutt und Asche gelegt wurden. Zwischendurch wurden immer wieder Bilder verschiedener Völker eingeblendet, welche vermutlich Opfer dieser verheerenden Katastrophen wurden. Verstehen konnte er jedoch nichts, da Jaros und Nokturijes Stimmen, die Lautstärke des Fernsehers übertönten. Cameron dachte sich nur, was immer dieses Phänomen hervorrief, könnte auch schon bald Sol, die Sonne im Sternsystem der Menschen betreffen.


  


  Die Aufzugtür öffnete sich zügig, ohne dass Cameron überhaupt mitbekommen hatte, dass sie zum Stillstand gekommen waren.


  »Oberstes Plateau – Präsidium«, informierte eine Stimme über Lautsprecher.


  Jaro und Nokturije verließen den Aufzug und Cameron ging ihnen erneut hinterher.


  Noch ganz und gar in Gedanken versunken, hätte er beinahe den ersten und entscheidenden Anblick auf die Stadt verpasst. Starr mit seinen Augen nach vorn gerichtet, blickte Cameron über den Präsidiumsplatz und dessen prunkvoll angelegte Parkanlage hinweg, auf einen Arm der Außenbezirke, der leicht nach oben geschwungen, eine atemberaubende Sicht auf die dort befindlichen Bauten bot. Niemals wäre er davon ausgegangen, dass sich derart gewaltige Konstrukte darauf befinden könnten. Von der Ta´iyr aus konnte man dies noch nicht einmal erahnen. Nokturije hatte ihn vorgewarnt, dass man die Weitläufigkeit und Größe der Arme völlig unterschätzten konnte und sie hatte absolut recht damit. Es war unbeschreiblich.


  »Wow!«, entfleuchte es aus Camerons Mund. Mehr fiel ihm in diesem Moment nicht ein, um seiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen.


  Grinsend sahen Jaro und Nokturije den Menschen an.


  Cameron fühlte sich wie damals, am Weihnachtsabend, wenn seine Mutter zum allerersten Mal die Lichter an dem geschmückten Baum anschaltete. Als Kind betrachtete man diese Dinge mit ganz anderen Augen als die Erwachsenen. Das Strahlen der kleinen LED-Lämpchen spiegelte sich in seinen kleinen wachen Augen wider und er wünschte sich stets, dass dieser eine Augenblick niemals zu Ende gehen würde ... und eben dieses Gefühl, das er schon beinahe vergessen hatte, rief dieser Anblick wieder ins Leben zurück. Die kindliche Faszination für die Schönheit der Dinge.


  »Ich glaube der Mensch ist sprachlos«, sagte Jaro zu seiner Gefährtin.


  Nokturije nickte amüsiert.


  »In der Tat, doch wenn er dies schon beeindruckend findet, wie wird er dann erst beim Anblick des Präsidiums reagieren? In Ohnmacht fallen?«


  Cameron wurde sogleich wieder in die nüchterne Realität zurückgeworfen, als er hörte, wie die beiden sich über ihn lustig machten. Nokturije deutete über den Colonel hinweg in die Höhe. Cameron zögerte einen Moment, sich umzudrehen, doch schließlich siegte die Neugierde.


  Ein wahres Monstrum erhob sich vor ihm – je weiter der Colonel dem Titan unter all den Gebäuden mit seinen Blicken in die Höhe folgte, desto unbedeutender und kleiner kam er sich vor. Langsam gingen ihm die Superlative aus – denn jedes Mal, wenn er etwas erblickte und dies als enorm, gigantisch oder gewaltig ansah, entdeckte er beinahe im selben Atemzug etwas, das noch viel größer und imposanter war. Für dieses Konstrukt gab es jedoch keine Superlative – es war DER Superlativ.


  Mit offenstehendem Mund suchte er angestrengt nach Fugen oder verborgenen Verbindungsstellen, doch er fand noch nicht einmal annähernd etwas in dieser Art.


  »Ist dieses Bauwerk tatsächlich ein Monolith? Ich meine, es ist unvorstellbar, dass das Ding aus einem Stück bestehen soll. Selbst bei den gewaltigen Fenstern sind keine Lücken zu erkennen, als ob sie direkt aus dem Stein herausgemeißelt wurden.«


  »Dem ist auch so«, entgegnete Jaro lächelnd. »Der Präsidiumsturm wurde aus einem seltenen Asteroidengestein gefertigt. Einen so reinen Gesteinsbrocken zu finden, ist so unwahrscheinlich, wie eine Verschmelzung zweier Galaxien beobachten zu können. Und die Aussicht auch noch einen so großen zu finden, ist noch viel geringer.«


  »Lasst uns reingehen«, sagte Nokturije und sie steuerten gemeinsam den Eingang an.


  Über all die Schönheit und den Flair der Bastille hinweg fiel dem Colonel erst jetzt der gewaltige Publikumsverkehr auf. Wesen der unterschiedlichsten Arten und Gattungen, in allen nur erdenklichen Hautfarben und Körperstaturen kreuzten ihren Weg. Cameron bemühte sich, die Andersartigen nicht anzustarren, da er von seiner Mutter stets gesagt bekam, dass dies unhöflich sei. Doch jene, denen sie begegneten, scheuten sich nicht, ihn – den Menschen – anzustarren. Wahrscheinlich sah er für sie ebenso merkwürdig aus wie sie für ihn.


  Kaum hatten sie die Schwelle zum Präsidiumsturm überschritten, wandelte sich auch das Publikum. Sicherheitsmitarbeiter unterschiedlichster Rassen standen an jeder Ecke des Empfangssaals positioniert und beobachteten die Passanten kritischen Auges. Jeder von ihnen trug eine schwere Schusswaffe bei sich, bereit diese im Ernstfall, ohne zu zögern, einzusetzen.


  Jaro lief gezielt an eine der Theken, die vom Aussehen einem gewöhnlichen Empfang auf der Erde nicht unähnlich war. Noch bevor der Syka ein Wort sagen konnte, begrüßte ihn auch schon die violetthäutige Frau freundlich lächelnd.


  »Botschafter Tem. Willkommen im Präsidium der Bastille. Wir alle waren in großer Sorge um sie, als wir von der Zerstörung ihres Heimatplaneten erfuhren. Es ist schön zu sehen, dass sie wohlauf sind«, sprach sie und gab sich dabei seriös professionell.


  Cameron konnte seine Blicke nicht von ihr lassen.


  Wie gebannt musterte er die bizarr und zugleich hinreißend anmutende Frau, was ihr beinahe schon unangenehm war.


  Ihre Haut war durchzogen von feinen, diagonal zueinander liegenden Furchen, wodurch sich ein dezentes Rautenmuster ergab. Doch für den Menschen waren ihre Augen noch viel außergewöhnlicher – sie strahlten in einem kräftigen Orange. Ihr kurzes schwarzes Haar trug sie streng nach hinten gekämmt.


  »Ich habe mich auf einer wichtigen diplomatischen Reise befunden, sonst wäre ich wahrscheinlich gemeinsam mit meinem Volk diesem mehr als nur dramatischen ›Unfall‹ zum Opfer gefallen«, entgegnete Jaro klagend.


  »Dies wäre sehr bedauerlich gewesen, Herr Botschafter«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Cameron runzelte skeptisch die Stirn. >Bedauerlich?<, wiederholte er im Stillen. Er selbst war sicherlich nicht der Redegewandteste, doch diese Wortwahl fand er höchst unpassend, von ihrem Lächeln, welches sie folgen ließ, einmal ganz abgesehen. Daher war es nicht verwunderlich, dass die Faszination für dieses Wesen schnell verflogen war.


  »Sie werden bereits schon von den übrigen Ratsmitgliedern erwartet«, fuhr sie fort.


  »Danke Nom.«


  Jaro wandte sich vom Empfang ab und lief zielstrebig auf einen der Aufzüge zu. Nicht alle der vier nebeneinanderliegenden Fahrstühle reichten bis in die oberste Ebene, in welcher sich der Ratssaal befand. Dieser Gegebenheit schien sich der Syka bewusst zu sein.


  Geduldig wartend, stand Cameron gemeinsam mit Nokturije und Jaro an der Lifttür, als plötzlich von irgendwoher eine fiepsige Stimme zu ihm nach oben drang.


  »Jaro, mein Freund!«


  Der Colonel wollte wissen, woher und vor allem von wem dieses eigenartige Stimmorgan stammte, als er einen harten Tritt gegen sein Schienbein spürte.


  »Aus dem Weg, Muskellatte«, zischte es böse und versuchte Cameron wegzuschieben.


  Der CSA-Offizier war überrascht, als er eine noch kleinere Person als Jaro erblickte. Das Männchen war ganz und gar in einem stechenden Grün gekleidet. Seinen Kopf zierte ein ebenso grüner, großer Zylinder, unter dem zottelige orangene Haare hervortraten.


  Cameron traute seinen Augen kaum. Dieses Wesen glich jenen, welche die Iren als mythologische Naturgeister beschrieben, bis aufs kleinste Detail. Selbst die spitzen Ohren und die übergroßen Schuhe passten haargenau zu dem Bild des irischen Waldkobolds. Nur den Topf mit dem Gold konnte Cameron nirgendwo erblicken.


  Der Colonel trat einen Schritt beiseite, um den kleinen Gesellen, der ihn fordernd, garstig anblickte, vorbeizulassen.


  »Wurde aber auch Zeit«, giftete er Cameron an. »Eigentlich sollte ich mich daran gewöhnt haben, dass es bei den Großen immer ein wenig länger dauert, bis die Befehle vom Cerebrum an die erforderliche Stelle weitergeleitet werden, aber dem ist nicht so. Es wäre zur Abwechslung mal schön, einem Deckenputzer zu begegnen, der in mehr als nur der Fortpflanzung schnell ist.«


  »Entschuldigung bitte?«, fuhr es ironisch aus Cameron.


  »Na, das will ich wohl hoffen«, entgegnete der Gnom zynisch und wandte sich von ihm ab.


  Cameron war vollkommen perplex über die Ungehobeltheit dieses kleinen Wichtes. Nokturije, die unmittelbar neben ihm stand, grinste und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


  »Mach dir nichts draus. Wesen seiner Gattung sind alle so. Ich mochte sie noch nie und ich glaube, sie mögen mich ebenso wenig. Jaro hingegen, ob es nun an seiner Kleinwüchsigkeit oder seinem diplomatischen Geschick liegen mag, hatte schon immer einen sehr guten Draht zu ihnen.«


  »Der sieht aus wie ein Leprechaun«, entgegnete er wortkarg.


  »Dir ist diese Spezies bekannt?«, reagierte sie überrascht. »Ach ich vergaß. Sie lebten ja einige Zeit unter den Menschen, bis sie mithilfe der Syka von der Erde fliehen konnten. Diese Minengnome waren von jeher hart arbeitende kleine Kerlchen und sie mochten es ganz und gar nicht, dass die Menschen es auf ihr Gold abgesehen hatten.«


  »Die Syka haben sie von der Erde geholt? Das heißt, dass Jaros Spezies unseren Planeten bereits kannte und auch schon dort war? Lange Zeit, bevor wir sie trafen?«


  Nokturije verhielt sich, als ob sie etwas gesagt hatte, was sie besser nicht hätte erwähnen sollen.


  »Ja!«, sagte sie flüsternd hinter vorgehaltener Hand. »Das weißt du aber nicht von mir. Sie waren damals der Meinung, dass die Menschen noch nicht so weit wären, Teil des galaktischen Bundes zu werden. Zu diesem Zeitpunkt hattet ihr noch nicht einmal die Raumfahrt für euch entdeckt.«


  


  Beinahe zeitgleich begrüßte der Leprechaun seinen Freund Jaro beschwingt und umarmte ihn herzlich.


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Es ist schrecklich, was mit Syhaal geschah. Mein Volk und ich stehen in tiefer Trauer um deine Spezies«, sprach er weiter, während seine Miene in plötzliche Traurigkeit umschwank.


  »Felsh. Es ist auch schön, dich zu sehen«, entgegnete der Syka, der sich ein wenig überrumpelt fühlte.


  »Wollt ihr ins Präsidium? Oder willst du vorher noch in deine Räumlichkeiten?«, fragte Felsh, nachdem er seine Umarmung wieder gelöst hatte.


  »Nein! Ich denke, es wird klug sein, direkt ins Präsidium zu gehen.«


  »In Ordnung!«, entgegnete Felsh wieder mit einem breiten Grinsen im Gesicht, sodass man seine überdimensional großen Zähne sehen konnte.


  Der Gnom drückte auf den Rufknopf, auf dass sogleich die Lifttür wie durch Zauberei sofort aufging, obwohl sie diesen zuvor bereits betätigten.


  Alle traten in die Kabine, deren Tür sich zügig wieder schloss. Felsh stellte sich direkt an das Innentableau und blickte zu all den Knöpfen empor.


  Cameron stellte fest, dass der oberste Knopf der Ebene, zu welcher sie wollten, gut zehnmal höher lag, als Felsh groß war. Einen Moment lang dachte er darüber nach, ob er nicht höflicherweise den Leprechaun fragen sollte, ob er ihm behilflich sein könnte. Doch Nokturije, die ebenfalls in Reichweite stand, um den Knopf zu betätigen, machte noch nicht einmal den Anschein, ihm zur Hand zu gehen.


  »Nächster Halt, oberste Ebene – Präsidium!«, verkündete Felsh freudig.


  Und ehe sich Cameron versah, schnellte der Gnom in die Höhe und betätigte den obersten Knopf der Bedienerleiste. Ein Blick nach unten verriet dem Colonel, dass sich eine Apparatur an seinen Schuhen befand, mit deren Hilfe er sein Größenproblem ohne Weiteres überwinden konnte.


  Ein ›Ping‹ signalisierte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Felsh sah Cameron verschmitzt an.


  »Na, da guckste, Fleischbalken. Dreihundertachtundsiebzig Stockwerke in nicht einmal zehn Sekunden. So was gibt es bei euch auf der Erde sicherlich nicht«, stichelte er.


  Cameron peilte den Leprechaun von oben herab an und erwiderte sein selbstgefälliges Grinsen ironisch.


  »Nein, haben wir nicht. Doch wäre der Fahrstuhl unter deinen Stummeln nur ein Quäntchen schneller, hätten wir es vermutlich in nur fünf Sekunden geschafft«, entgegnete der Colonel und ließ den verdutzt dreinschauenden Felsh im Lift zurück.


  


  Im Gegensatz zum Präsidiums-Plateau, wo er nach oben sah und den Eindruck hatte, in den strahlend blauen Himmel seines Heimatplaneten zu schauen, erkannte er hier über der pyramidenförmigen Glaskuppel den dunklen sternenreichen Äther.


  Grüne Vegetation dominierte die prunkvolle, mit weißem Naxos-Marmor ausgestattete, Ratsebene. Rechteckige, mit fremdartig, exotischen Bäumen bepflanzte, in den Boden eingelassene weiße Steinbeete säumten den Weg zu den Stufen, welche sie auf das Hochplateau führten. Trotz der geradezu tropischen Atmosphäre begann sich auf seinem gesamten Körper ein Gänsehautgefühl breitzumachen, je weiter sie sich auf den weißen Stufen nach oben, zu dem kreisrunden Ratsplateau bewegten.


  Offensichtlich wurde diese Ebene ausschließlich durch die Treppe gehalten, zumindest konnte Cameron keine andere Stütze ausmachen, was ein äußerst mulmiges Gefühl in ihm hervorrief.


  Als hätte sich Cameron auf eine Zeitreise begeben, wollte ihm sein Verstand für einen Moment glauben machen, er befände sich im alten Griechenland. Eine Balustrade säumte die Ebene und auf den Postamenten, die in fortwährend gleichem Abstand zueinander standen, thronten Statuen. Im Gegensatz zum alten griechischen Reich, zeigten diese freistehenden Skulpturen jedoch keine Götter, sondern die symbolhafte Repräsentation jeder einzelnen Spezies, die diesem Rat jemals angehört hatte.


  Im Zentrum des Plateaus erhoben sich Naxos-weiße Steinsäulen, die im Kreis angeordnet, das Rats-Plenartorium umringten. Obenauf lag ein gewaltiger steinerner Ring, an dessen Seite fremdartige Lettern eingemeißelt waren.


  


  Das Firmament offenbarte den Blick auf weit entfernte Galaxien unvorstellbarer Schönheit.


  So deutlich konnte Cameron die Galaxien und Wolken der lokalen Gruppe, welcher auch die Milchstraßen-Galaxie angehörte, noch nie zuvor sehen. Da war die große Magellansche Wolke, der Dreiecksnebel, die drittgrößte Galaxie in der Gruppe und der Andromedanebel. Sicherlich hätte er noch viele weitere benennen können, wenn ihm nur ihre Namen eingefallen wären. Doch für den Moment genoss er einfach nur diesen atemberaubenden Anblick.


  


  Den kleinen Vorplatz zum Plenartorium noch nicht vollständig überquert habend, vernahmen die drei aufgebrachte und wirr durcheinander rufende Stimmen. Erst vier langanhaltende, aufeinanderfolgende dumpfe Gongschläge ließen Ruhe unter den missgelaunten Mitgliedern einkehren.


  Dies war der Augenblick, an dem Jaro zusammen mit Nokturije und Cameron die prunkvolle Ratsrunde betrat. Ausnahmslos alle Blicke waren auf sie gerichtet.


  Das Plenartorium war in acht Kanzeln wie Stücke einer Torte unterteilt. In den Spitzen war der Sitz der Botschafter und unmittelbar hinter ihnen saßen ihre Berater und engsten Vertrauten. Jedoch waren nicht alle der acht Kanzeln auch besetzt.


  »Jaro!«, rief eine kahlköpfige, ungewöhnlich fahle, hochbejahrte Frau. Freudig erhob sie sich von ihrem Ratsplatz und lief dem Syka entgegen, welcher sich ebenfalls über die Begegnung zu freuen schien.


  »Wie schön, dich zu sehen«, sagte sie und griff nach seinen Händen, um ihrer Wiedersehensfreude Ausdruck zu verleihen.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, welch tiefe Trauer ich verspürte, als ich vom Untergang deiner Heimatwelt hörte. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Der Verlust wäre mit nichts aufzuwiegen gewesen, wäre dir ebenfalls etwas zugestoßen«, kondolierte sie ihm ihre Anteilnahme.


  »Kisha!«, erklang eine tiefe, zornige Stimme aus der Ratsmitte.


  Cameron versuchte, die Herkunft des ermahnenden Organs auszumachen. Schnell hatten seine Augen ein eigenartig aussehendes Individuum fixiert, dessen Gesicht und Hals vor Zorn gerötet waren. Sofern man von einem Hals sprechen konnte. Im Grunde konnte man nicht ersehen, wo der Kopf endete und der Hals anfing, geschweige denn, ob dieses voluminöse Wesen über so etwas wie Schultern verfügte. Sofort kam dem Colonel seine Tante Kathy in den Sinn, die nach dem Genuss von Schalentieren ähnliche Proportionen annahm – zumindest im Gesicht und ihren Gliedmaßen.


  »Kann ihre Wiedersehensparty nicht bis nach dem Ende dieses Ratstreffens warten. Dies ist hier schließlich keine Kabukibar, wo sich alles um lustige Trinkspiele dreht. Wir diskutieren über das mögliche Ende unserer Zivilisationen und wie wir dies verhindern können.«


  Jaro trat in eine der leeren Kanzeln, während Kisha ihren Platz wieder einnahm, und gab Nokturije, wie auch Cameron lautlos zu verstehen, dass sie sich hinter ihn setzen sollen. Der Syka blickte bekümmert in die Runde und wandte sich schließlich jenem zu, der sich eben, über die nicht sonderlich langwierige Begrüßung echauffiert hatte.


  »Du hast Recht, Malloy. Dies ist eine schwere und dunkle Zeit. Viele von uns haben große Verluste zu beklagen oder werden dies noch. Die Dunkelzeit scheint vor nichts und niemandem haltzumachen. Unerbittlich verschlingt sie alles, was sich ihr in den Weg stellt. Warum und vor allem, von was sie angetrieben wird, kann keiner sagen. Es entzieht sich auch unserer Kenntnis, ob es Überlebende gibt, die uns auch nur den kleinsten Anhaltspunkt geben könnten, mit was wir es hier tatsächlich zu tun haben ... doch ...«, sprach Botschafter Tem während ihm alle angespannt zuhörten. »... Wir haben vielleicht eine Chance, dieses Unheil zu verstehen und letztlich abzuwenden.«


  Jaro wandte sich für nur einen Moment von der Ratsmitte ab. Ein kurzer Blickkontakt zu Nokturije ließ sie in ihre Umhängetasche greifen und Ur‘Ulusal – die Schale der Weissagung – daraus hervorziehen. Ruhmreich, hoch erhoben, präsentierte die Me das Artefakt, welches als Mythos in den Reihen des Rates galt, jedoch von jedem direkt erkannt wurde.


  »Das ist unmöglich«, sprach ein Wesen, aus dessen grünlich schimmerndem Körper und Kopf unzählige Stacheln herausragten, mit femininer Stimme.


  »Das ist es in der Tat nicht. Die Schale der Weissagung existiert und dies dürfte Beweis genug sein.«


  Der aufgedunsene Malloy erhob sich erbost von seinem Platz, was ihm äußerst schwer fiel. Erst mit der Hilfe seiner Gefolgsleute hinter ihm, gelangte er in den aufrechten Stand.


  »Nehmen wir an, dieses Artefakt ist die sagenumwobene Ur‘Ulusal, dann frage ich mich, wer darin lesen soll. Etwa der dunkelhäutige Mensch, der dich begleitet? Jeder hier kennt die Geschichte von der Schale und dem Kind, welches aufgrund seiner Reinheit die Zukunft darin erblicken soll. Dieser Mensch ist weit über sein Kindesalter hinaus. Dieses Wesen steuert bereits unaufhaltsam auf seinen Verwesungszyklus zu.«


  »Wer ist hier am Verwesen, Fettbacke. Deinem Geruch nach zu urteilen liegt dein Lebenszyklus bereits weit hinter dir«, schoss Cameron energisch zurück.


  »Du wagst es, so mit Malloy, dem Herrscher über acht Planeten zu sprechen?«, fragte einer seiner Anhänger, der nicht minder hässlich war, wie sein Anführer.


  »Hört zu, was Botschafter Tem zu sagen hat, sonst wird euer Herrscher bald über acht Aschehaufen regieren und auf deine Frage hin Fettbacke – nein! Ich bin nicht der, der in dieser Schüssel liest. Sein Name ist Lucas Scott und er befindet sich noch auf der Ta´iyr.«


  »In Ordnung«, mischte sich ein weiterer Botschafter ein, der bislang noch nicht gesprochen hatte. Dieser sah ganz und gar anders aus als all die anderen Wesen. Seine gänzlich haarlose Haut war gräulich und sein Gesicht extrem schmal. Die Winkel des breiten Mundes waren stark nach unten gebogen und seine schwarzen Augen saßen schon beinahe am oberen Ende seines Kopfes. »Nehmen wir an, dass der Junge tatsächlich dazu in der Lage ist, in der Schale zu lesen. Doch soweit ich mich erinnern kann, müsste diese doch mit dem heiligen Wasser gefüllt sein. Ohne dieses wird die Schale von keinem großen Nutzen sein oder liege ich da falsch.«


  »Gewiss nicht, Botschafter Quil. Doch zu meinem Bedauern wurde das heilige Wasser in der geheimen Kammer von Da‘Mas Roctar verschüttet.«


  »Hat der Mensch Lucas Scott bereits darin gelesen?«, fragte Kisha interessiert.


  »Ja, hat er«, antwortete Jaro geschwind.


  »Und was sah er«, führte Botschafter Quil die Befragung fort.


  »Er sah Qualen, Tod und unendliche Schmerzen«, sagte Jaro mit gesenkter Stimme. Ein Raunen ging durch die Runde.


  »Hat er einen Weg gesehen, wie die Dunkelzeit aufzuhalten ist«, schloss sich der inzwischen ebenfalls beunruhigte Malloy erkundend an.


  »Nein! Colonel Cameron Davis unterbrach zum Wohle des Jungen die Übertragung. Dabei geschah das Missgeschick, dass die Ur‘Ulusal von ihrem Sockel gestoßen wurde und das heilige Wasser im sandigen Boden versickerte«, offenbarte Botschafter Tem. »Dennoch glaube ich nicht, dass alle Informationen verloren sind. Ich werde mit dem Menschenjungen meditieren, in sein Bewusstsein eindringen und versuchen, all die Bilder erneut in ihm wachzurufen. Doch bevor ich dies tun werde, muss ich wissen, ob ich mich auf die uneingeschränkte Unterstützung des Rates verlassen kann. Viel mehr noch. Ich bin der Meinung, dass wir die leeren Plätze in unserem Rat wieder füllen sollten. Je mehr Völker sich uns anschließen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir etwas gegen die Bedrohung ausrichten können.«


  »Und wie soll dies gehen?«, fragte Malloy und lachte anschließend, während er die anderen Mitglieder ansah. »Alle anderen Völker wurden stark dezimiert oder gar ganz ausgelöscht. Wir, die wir hier anwesend sind, sind die letzten, die übrig sind aus der galaktischen Gemeinschaft.«


  Der Syka erhob sich von seinem Platz. Die Entschlossenheit war ihm regelrecht anzusehen.


  »Ich weiß bereits jetzt, dass dies niemandem gefallen wird, doch es ist ein notweniger Schritt, um unsere Gemeinschaft zu stärken. Wir müssen es uns zur Aufgabe machen, die Turijain und die Golar in unseren Rat einzubinden.«


  »Die Golar?«, schrie Malloy erbost. »Diese barbarische, kriegerische Teufelsbrut? Niemals! Einem Golar kann man nicht vertrauen. Tut man es, wird man, sobald man ihm den Rücken zukehrt, von hinten mit einem Säbel durchbohrt.«


  »Ihre Stärke und bloße Brutalität könnte noch von Nutzen sein, da wir nicht wissen, womit wir es zutun haben. Vielleicht ist es ja etwas, dass die Dunkelzeit hervorruft, was mit bloßer Waffengewalt zu stoppen ist. Die Golar auf unserer Seite zu wissen, sehe ich von Vorteil«, mischte Quil sich ein. »Doch die Turijain wahren seit zweihundert Jahren ihre Neutralität. Keiner könnte diese sture Spezies davon überzeugen, dass dies von exorbitanter Wichtigkeit ist.«


  »Doch ich!«, sprach die Me unaufgefordert, was in einer Ratsversammlung den Begleitern tunlichst untersagt wurde.


  »So ist es, in der Tat. Meine Gefährtin Nokturije genießt ein hohes Ansehen im Matriarchenreich der Turijain, dennoch werden wir gezwungen sein, sie persönlich über die Gegebenheiten zu informieren und sie um Beistand in dieser Sache zu ersuchen. Ebenso werden mein Team und ich nach Gol reisen und die Unterstützung der Golar einfordern – auf alt-hergebrachte-Weise, wie es deren Tradition verlangt. Lasst dies also meine Sorge sein. Die Konzentration des Rates sollte während meiner Abwesenheit der Sicherheit der Bastille und deren Einwohnern gelten. Zudem sollte die Bastille ihre Kanäle öffnen, um mögliche Überlebende und Heimatlose bei sich aufzunehmen. Die Ta´iyr wird morgen Mittag ablegen.«


  »Wir sollen was? Die Tore für Herumtreiber und Tunichtgute öffnen? Wir lassen doch nicht jeden auf die Bastille, dies wurde bereits vor langer Zeit einstimmig entschieden und sollte auch so beibehalten werden«, beschwerte sich Malloy.


  »Dem Vorschlag von Jaro Tem wird stattgegeben«, entschied Kisha spontan und warf dem Syka vertrauenswürdige Blicke zu. »Ich möchte, dass du mit dem Menschen Lucas Scott die mediale Verschmelzung vornimmst und uns darüber Bericht erstattest. Dann werden wir weitere Schritte entscheiden.«


  Außer Malloy, dem die Missgunst dieser Entscheidung in seinem Gesicht abzulesen war, der sich jedoch niemals gegen das Wort der Ratsherrin stellen würde, schienen die übrigen Mitglieder vorerst keine Einwände zu haben.


  Jaro Tem verneigte sich dankbar und machte sich gemeinsam mit Nokturije und Cameron auf den Weg in das Liin.


  Kapitel 10 - Unsichere Avancen


  Schrecklich war das Leid, welches über uns hereinbrach. Die Avajianer waren meinem Volk waffentechnisch weit überlegen – im Gegensatz zu uns hatten sie Raumschiffe, mit denen sie strategische Luftangriffe starteten und alles dem Erdboden gleichmachten. Die Opferzahlen waren inzwischen unüberschaubar geworden. Die umliegenden Dörfer Elans wurden gänzlich zerstört und mit ihnen ließen rund eine Million Elanianer ihr Leben. In Elan selbst schafften es nur die wenigsten in den Untergrund und somit fielen weitere zehn Millionen, diesem überaus unnützen Krieg zum Opfer. Doch auch das Leben jener, die in den Katakomben Elans Schutz fanden, war noch lange nicht gesichert.


  Während die Avajianer ihre zerstörerischen und todbringenden Angriffe auf mein Land weiter fortsetzten, beratschlagte ich mich mit meinen getreuesten Anhängern über die scheinbar ausweglose Lage.


  »Was können wir jetzt noch tun«, fragte Fradimo, einer der Ältesten und Weisesten meines Reiches, verbittert.


  Er blickte in die Gesichter jener, die sich um den großen runden Holztisch versammelt hatten. Doch keiner wusste eine Antwort. Die Trostlosigkeit stand allen ins Gesicht geschrieben. Sie waren erschöpft, hungrig und ihnen war kalt – Hoffnung war schon lange von ihnen gegangen.


  Da ergriff Huns, mein Treuester unter ihnen, das Wort.


  »Es gäbe eine Möglichkeit. Einer unserer Alliierten würde uns sicherlich zur Seite stehen.«


  Doch noch bevor Huns aussprechen konnte, fiel ihm der junge Daro, ein Heißsporn, der es noch nicht gelernt hatte, sein inneres Gleichgewicht zu finden, ins Wort.


  »Alliierte? Ha! Dass ich nicht lache! Wo sind unsere Freunde, unsere Handelspartner. Keiner kam uns zur Hilfe – niemand außerhalb dieser Sphäre interessiert sich für das Wohl der Elanianer.«


  »Du vergisst, mein lieber Daro, dass jedes der Völker, mit denen wir verkehrten, ein Anti-Kriegsabkommen geschlossen hatte und selbst wenn sich unsere Freunde dazu gewillt zeigen würden, uns zu helfen, hätten sie nicht die nötigen Mittel dazu, gegen die Waffengewalt der Avajianer anzukommen«, wies ich ihn zurecht.


  Ich bemerkte die Blicke des Widerspruchs, die Huns mir zuwarf, welche ich nur zu gut kannte nach all den Jahren, doch nie hatte er es gewagt, auch wenn er anderer Meinung war, sein Wort gegen das meine zu stellen.


  »Meine Herrin, verzeiht mir – doch ihr liegt falsch. Das ist es, was ich eben vorschlagen wollte. Es gibt ein Volk – eines das euch gänzlich unbekannt ist, mit welchem euer Vater vor langer Zeit Handel betrieb. Sie nennen sich Voj und sind den Avajianern in einer Sache gar nicht so unähnlich – sie scheuen sich nicht davor, Gewalt einzusetzen. Anders als diese Barbaren, sind sie jedoch mit hoher Intelligenz gesegnet. Der Bruch mit ihnen ging auch nicht von Elan aus, sondern wurde von den Voj herbeigeführt, nachdem Euer Vater sich gegen eine Technologisierung unserer Gesellschaft aussprach. Euer Vater verachtete Technologien aller Art und da die Voj sich mit ihrem technischen Fortschritt identifizierten – verachtete er somit die Voj. Euer Vater erkannte den Fehler, den er machte, doch da war es bereits zu spät. Sie ließen ein letztes Geschenk zurück, für den Fall, dass wir es uns anders überlegen sollten – der Stolz ihres Vaters verhinderte jedoch, dieses Angebot jemals anzunehmen und ich hatte geschworen, nie jemandem etwas zu verraten.«


  »Dass ihr euer Versprechen gebrochen habt, müsst ihr nun selbst mit euch ausmachen. Doch dass mein Vater auch mir dies verheimlichte, wo er mir doch alles anvertraute, werde ich ihm wohl nie verzeihen können.«


  Ich dachte über das nach, was Huns eben preisgab und Hoffnung keimte wieder in mir auf.


  »Doch sage mir, mein lieber Huns, wie können wir Kontakt zu den Voj aufnehmen, wo doch unsere Kommunikationsanlage zerstört wurde?«


  »Könnt ihr euch erinnern, meine Herrin, wie euch euer Vater als Kind verbot, jemals im Ostflügel der Katakomben Elans zu spielen?«, fragte Huns lächelnd.


  »Sicherlich!«, antwortete ich ihm unsicheren Blickes. »Dieses Versprechen, auch wenn ich nicht mehr den Drang des Spielens verspüre, hielt ich bis zum heutigen Tag. Es widerstrebt mir, allein durch das Wissen darüber mein Ehrenwort, welches ich ihm einst gab, zu brechen. Dennoch muss ich dich fragen – was ist es, das ich niemals im Ostflügel zu Gesicht bekommen sollte?«


  »Meine Herrin. Euer Versprechen wird nicht gebrochen werden, da Ihr eurem Vater nur das Nichtbetreten verspracht. Dennoch kann ich euch verraten, was sich dort befindet«, argumentierte mein Treuester geschickt. »Dort, meine Herrin, befindet sich das Geschenk, von dem ich sprach.«


  Huns schwieg geheimnisvoll und alle am Tisch befindlichen Personen, mich eingeschlossen, starrten ihn erwartungsvoll an. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass er es genoss, dass alle Aufmerksamkeit auf ihm ruhte.


  »Ein Raumgefährt«, hauchte Huns mit großen Augen.


  Fradimos Faust landete krachend auf dem morschen Tisch – die Anspannung bei den Anwesenden löste sich, einige lachten sogar.


  »Ihr beliebt zu scherzen, guter Huns. Was nützt uns ein Raumgefährt, wenn keiner dazu in der Lage ist, dieses zu lenken?«, brach es aufgebracht aus dem Ältesten heraus. Huns ließ sich von den Reaktionen jedoch nicht entmutigen.


  »Dieses Raumgefährt zu lenken, bin ich, wie jeder andere von Euch, nicht in der Lage. Doch mir wurde gezeigt, wie ich den sogenannten ›automatischen Pilot‹ einschalte, welcher mich geradewegs zu den Voj bringen wird.«


  Urplötzlich war es wieder still und abermals waren alle Blicke auf meinen Getreuen gebannt. Auch in ihnen schien nun der Funke an Hoffnung wieder zu bestehen. Rettung ist das, was sich ein jeder von uns mehr wünschte, als alles andere. Und vielleicht waren die Voj unsere langersehnte Rettung.


  


  


  Kri‘Warth schaute die galaktischen Nachrichten, als Jaro und die anderen das angemietete Zimmer im Liin betraten.


  Cameron erblickte Lucas auf einem Sessel an der gläsernen Front des Apartments und begab sich zu ihm. Sofort war der Colonel von der fantastischen Aussicht gefesselt.


  Das Liin war eines der größten Bauten in diesem Bezirk, was den Vorteil hatte, dass man sich aufgrund der Höhe, in der sie sich befanden, erst der Ausmaße dieses Außenbezirkes bewusst wurde. Dennoch war man kaum in der Lage, das Ende des Armes, auf dem sie sich befanden zu erahnen, wäre da nicht seine leichte Krümmung nach oben gewesen. Bauwerke über Bauwerke, eines prunkvoller als das andere und dann noch die liebevoll angelegte Parkanlage, die sich von einem zum anderen Ende des Armes hinzog – es war einfach wunderschön anzusehen.


  »Ich kenne nichts, was diesem auf der Erde auch nur annähernd gerecht werden könnte. Du etwa Lucas?«, sprach er den Jungen an, ohne seine Augen von dem Antlitz des Bezirks abzuwenden.


  Von dem Jungen kam jedoch keine Reaktion. Verwundert sah der Colonel neben sich. Wie eine Statue saß er da. Noch nicht einmal einen Wimpernschlag zu tun, schien er imstande zu sein. Prüfend hielt Cameron seine Hand unter die Nase des Jungen, um sicherzustellen, dass dieser noch lebte. Er spürte zwar eine Atmung, die jedoch verdächtig schwach war. Ein wenig panisch begab er sich auf die Knie, sodass sich ihre Gesichter in etwa derselben Höhe befanden, und tätschelte ihn ein paar Mal auf die Wange.


  »Hey Lucas!«, sprach er, in der Hoffnung, ihn wieder zur Besinnung zu bringen, doch er reagierte nicht.


  »LUCAS!«, schrie er schon beinahe.


  »Komm zu dir, Junge. Na los!«


  Erst ein weiterer härterer Schlag ins Gesicht zeigte Wirkung.


  Benommen sah Lucas sich um und erblickte verwundert Cameron direkt vor sich.


  »Ist alles in Ordnung mit dir. Du hast mir echt einen gewaltigen Schrecken eingejagt.«


  »Ja«, entgegnete er noch etwas konfus. »Das heißt eigentlich – nein! Ich habe in letzter Zeit diese ... Träume und ...«


  »Oje!«, unterbrach ihn der Colonel und richtete sich auf.


  »Ich hatte gehofft, dass ich niemals in solch ein Gespräch verwickelt werde, doch ich bin hier der einzige Mensch außer dir und die anderen wissen über so etwas sicherlich nicht bescheid. Nun gut!«, sagte er und lief sichtlich nervös aus dem Blickfeld des Jungen.


  Lucas war irritiert über dessen Verhaltensweise, als plötzlich und vollkommen unerwartet, der massive Sessel, auf dem er saß, kurzerhand um hundertachtzig Grad gedreht wurde. Verblüfft sah er Cameron an, der sich an den Rand eines Bettes gesetzt hatte. Skeptisch beobachtete er den Colonel, der in Gedanken mit den Worten rang und sich nicht sicher zu sein schien, wie er das Gespräch beginnen sollte.


  »Okay! Pass auf mein Junge!«, druckste Cameron rum.


  Auf einmal ging Lucas ein Licht auf. Mit weit aufgerissenen Augen wollte er ihn daran hindern, auszusprechen, wovon er überzeugt war, dass der Colonel es sagen wollte. Doch dieser presste seine Hand auf Lucas Mund.


  »Nein! Bitte lass mich reden«, sagte er und atmete einmal tief durch, indessen stellte sich Lucas bereits auf das Schlimmste ein.


  »Nahezu jeder in deinem Alter, der zu einem Mann heranreift, hatte derartige Träume – auch ich. Dies ist nichts, weswegen du dich schämen müsstest.«


  »Aber ...!«, wollte Lucas unterbrechen, doch Cam ließ es nicht dazu kommen.


  »Pssst. Hör mir zu! Das ist auch für mich nicht leicht. Also vermassle mir das jetzt nicht.«


  Lucas sah aus dem Augenwinkel, dass ihre Freunde sie inzwischen aufmerksam beobachteten.


  


  »Ist das so etwas wie ein Aufklärungsritual bei den Menschen?«, fragte Nokturije Jaro flüsternd.


  »Ich habe keine Ahnung. Die Menschen tun dies meist im Stillen. Hinter verschlossenen Türen, nehme ich an. Auch ich werde zum ersten Mal Zeuge eines solchen Rituals und ich muss sagen, dass ich dies äußerst spannend finde.«


  


  »Okay ... wo fange ich an«, sagte Cameron nervös. »Ah ja! Es kann also sein, dass während du schläfst und träumst, dein ...«, Cameron zeigte Lucas in den Schritt.


  »Pipihahn... dein Schnippel, Schniedel oder wie immer du ihn auch nennst, groß wird.«


  Lucas wäre vor Scham beinahe am liebsten in seinem Sessel verschwunden. Er legte sein hochrotes Gesicht in die Hände, da er hoffte, dass dies die Peinlichkeit erträglicher machen würde. Das Schlimmste an der Sache war, dass Cameron mittlerweile den Eindruck machte, dass es ihm gefallen würde, darüber zu sprechen. Er kam sogar langsam richtig in Fahrt.


  »Wenn du also träumst – von was oder wem auch immer. Von Frauen oder Männern womöglich ...«


  »Was? NEIN!«, schrie Lucas entsetzt, nachdem er seine Hände wieder von seinem Gesicht nahm.


  »Gut, dann eben von Frauen«, fuhr der Colonel mit beschwichtigender Geste fort. »Jedenfalls kann es dann sein, wenn du aufwachst, dass du in deiner Hose etwas feuchtes, glitschiges verspürst. Das ist dann ...«


  Lucas sprang schreiend auf, wich hektisch einige Schritte zurück, sodass er beinahe über seine eigenen Füße stolperte, und zeigte drohend, mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den entgeistert dreinblickenden Cameron.


  »Sprich nicht weiter! Ich warne dich! Ich habe nicht solche Träume! Und ich benötige auch keine Aufklärungsstunde. Ich wusste bereits im Alter von zehn, wie das mit Frau und Mann funktioniert. Das sind andere Träume, und dies auch erst, seit ich in die Schale gesehen habe.«


  Diese Erwähnung ließ Jaros Aufmerksamkeit ins Unermessliche steigen.


  »Was sind das für Träume, worüber handeln sie. Hat es mit der Zukunft zu tun? Dem Schicksal von uns allen?«, fragte er aufgeregt.


  Lucas sah, nach wie vor entsetzt, schnell atmend und immer noch mit dem Finger auf Cameron gerichtet, zu dem Botschafter, der ihn erwartungsvoll anblickte. Lucas senkte den Arm und bedachte seinen seelischen Peiniger mit einem bösen Blick, bevor er sich abseits des Colonels auf ein kleines an der Wand stehendes Sofa setzte.


  »Nein! Ich denke nicht. Es kommt mir vielmehr wie eine Geschichte vor. Es handelt von einem Land namens Elan und ihrer Herrscherin Iash. Es ist so, als würde sie mir in meinen Träumen ihre Geschichte erzählen wollen«, erzählte er mit gesenktem Kopf.


  Jaro hatte den Eindruck, dass es dem Jungen peinlich wäre. So lief er zu Lucas und setzte sich neben ihn. Er wollte ihm das Gefühl geben, dass ihm dies keinesfalls unangenehm sein musste.


  »Erzähle mir alles, was du bis jetzt gesehen hast. Vielleicht ist dies von Bedeutung und kann uns vielleicht sogar helfen.«


  Lucas erzählte Jaro von den beiden Träumen. Dem Planeten Vala, dem Reich Elan, Iash, Huns – sogar den Alten Fradimo erwähnte er. Doch den Avajianern schenkte er in seiner Erzählung die meiste Aufmerksamkeit. Wie sie in den Palast kamen, sich aufführten wie die Barbaren und schließlich den Elanianern nach ihrem Rauswurf den Krieg erklärten.


  Als er seine Erzählung beendete, bemerkte Lucas erst, dass sich alle um ihn versammelt hatten und aufmerksam lauschten. Alle bis auf Cameron, der noch immer auf dem Bett saß und in ihre Richtung blickte.


  »Tolle Geschichte«, rief Cameron rüber.


  »Da hätte ich lieber feuchte Träume«, fügte er noch murmelnd hinzu.


  »Auch wenn diese Träume äußerst faszinierend sind«, sprach Jaro. »Befürchte ich, dass sie uns im Augenblick nicht von großem Nutzen sind. Doch versprich mir, sollte sich in einem der möglicherweise noch folgenden Träume etwas ereignen, das für unsere Sache von Bedeutung sein könnte, dann unterrichte mich darüber. Einverstanden?«


  Lucas war ein wenig enttäuscht, auch wenn er bereits befürchtete, dass dies nichts zu bedeuten hatte. Dennoch nickte er, um dem Syka deutlich zu machen, dass er ihm wichtige Informationen melden würde.


  Trotz der scheinbaren Nichtigkeit seiner Träume gab ihm Jaro dennoch das Gefühl, sich deren nicht schämen zu müssen – worüber er sehr froh war. Es war jedenfalls um einiges angenehmer, als mit Cameron über sexuelle Träume und den daraus resultierenden Ausscheidungen von Körperflüssigkeiten zu sprechen.


  


  Colonel Cameron Davis saß einige Stunden später alleine am Tresen der großräumigen Hotelbar des Liin. Sowohl die weiße Einrichtung als auch die leuchtend roten Wände und der Boden mit der gleichen Farbgebung verliehen der Lokalität eine angenehme Atmosphäre. Es war, abgesehen von der einen oder anderen Form einzelner Objekte, kein großer Unterschied zu einer herkömmlichen Bar auf der Erde festzustellen. Stühle, Tische, Tresen und Barhocker waren ebenfalls hier, welche auch zu den gleichen Zwecken genutzt wurden. Nur die Drinks und das Publikum waren beiderseits ungewöhnlich exotisch.


  Und noch etwas, das einem in einer irdischen Bar niemals geboten werden konnte – der eindrucksvolle Ausblick durch die gewaltige Glasfront auf den Hauptplatz des Bezirks. Auch wenn er sich sicherlich entspannenderes vorstellen konnte als all die vorbeiziehenden eigenartigen Wesen zu beobachten, war es doch ein effektiver Zeitvertreib.


  Er musste sich selbst eingestehen, dass er ein wenig Heimweh verspürte. Er vermisste das pulsierende Nachtleben seiner Heimatstadt Atlanta – mit Freunden von einer Bar in die nächste zu ziehen und Spaß mit ihnen zu haben. Hier war alles fremd und man betrachtete ihn wie einen Aussätzigen. Dies trieb ihn dazu, einen Drink nach dem anderen in sich hinein zu schütten. Cameron wusste noch nicht einmal, was er da eigentlich trank, aber die Erkenntnis, dass er all diese ihm Freude bereitenden Dinge womöglich nie wieder erleben könnte, ließ ihn diese Tatsache ignorieren.


  


  Die Tage, die bereits hinter ihm lagen, fühlten sich an wie Jahre und die Erinnerungen an schönere Zeiten begannen langsam zu verblassen. Dieser Job, so sagte seine Mutter einst, würde ihn noch ins Grab bringen. Viel lieber hätte sie ihn als Arzt oder Anwalt gesehen, doch Cam war stets der Meinung, dass dies nicht das Richtige für ihn wäre. Nun wünschte er sich, er wäre der Bitte seiner Mutter nachgekommen. Noch ein Grund, ein weiteres Glas zu leeren. In dem Moment, als Cameron den mit Tentakeln besetzten Barkeeper dazu aufforderte, ihm noch einen einzuschenken, sprach ihn eine weiche weibliche Stimme an.


  »Hey! Alles in Ordnung bei dir?«


  Cameron sah flüchtig neben sich und erkannte Nokturije.


  »Ja, danke der Nachfrage. Es ist alles in Ordnung«, entgegnete Cameron etwas genervt.


  »So ganz alleine hier, schöner Erdenmann?«, sagte sie sinnlich.


  »Sollte das etwa eine Anmache sein?«, entgegnete er und betrachtete dabei sein Trinkglas. »Nichts für ungut, aber nach deinen Spielchen steht mir im Moment nicht der Sinn.«


  Nokturije reagierte etwas verletzt.


  »Warum siehst du mich nicht an. Bin ich so hässlich in deinen Augen?«


  »Nein. Du bist ganz gewiss nicht hässlich. Doch ich habe im Augenblick echt andere Probleme.«


  »Du würdest am liebsten auf der Erde sein, richtig?«, sprach sie einfühlsam. »Sicherlich vermisst du auch die Erdenfrauen. Doch glaube mir, die haben nichts, was eine Me wie ich nicht auch hätte. Wir sind uns von dem, was ich bislang hörte, auch in unseren Paarungsritualen nicht sehr unähnlich. Was spräche also dagegen, sich ein wenig zusammen zu entspannen?«


  Cameron wandte sich Nokturije zu und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie trug nur einen schwarzen trägerlosen Büstenhalter, Hotpants und kniehohe Stiefel in derselben Farbe. Diese äußerst freizügige Kleidung offenbarte dem Colonel, was zuvor nicht zu sehen war. Er betrachtete die dunkle Tribal-Tätowierung der Me, die sich seitlich ihres Halses hinunter zog, oberhalb ihrer Brust mit dem Strang, der von der anderen Seite des Halses kam, zusammen lief, unter dem eng anliegenden schwarzen Oberteil verschwand – um schließlich darunter wieder aufzutauchen. Der mit schwarzen Dornen und Spitzen versehene Tribal-Strang führte die gesamte Bauchdecke abwärts und verschwand letztendlich unter dem Bund ihrer Hotpants. Cameron hätte gelogen, wenn er behauptet hätte, dass es ihn nicht brennend interessierte, wie sich das Tattoo weiter fortsetzte.


  »Entspannen?«, entgegnete er fragend und sah direkt in ihre Augen. Sie waren so grün und rein wie der edelste Smaragd.


  »Hast du mich etwa gerade gefragt, ob ich mit dir schlafen möchte?«


  »Warum nicht? Sage mir einen Grund, der dagegen spräche«, konterte sie neckisch.


  »Nun«, stammelte er unbeholfen. »Da würden mir viele einfallen.«


  »Ich höre!«, sagte sie verschmitzt und kam mit ihren Lippen den seinen ganz nah.


  Nervös, um nicht zu sagen erregt, atmete der Colonel tief ein. Nokturije wusste, wie sie mit Männern umzugehen hatte, sie zu umspielen und zu bezirzen.


  »Öhm! Meist ... meist trinkt man vorher etwas ... um ... um sich besser kennenzulernen.«


  »Wie könnte man sich besser und näher kennenlernen als im Bett. Vollkommen nackt, zügellos ohne jegliche Tabus«, hauchte sie ihm ins Ohr, so nah, dass sie seine Ohrmuschel mit ihren vollen Lippen sanft berührte.


  Sichtlich erregt schloss Cam seine Augen. Der warme Atem verursachte einen kalten Schauer, der von seinem Nacken über den gesamten Rücken hinunter rann. Dann spürte er, wie langsam ihre Hand seinen Oberkörper hinab glitt, bis sie an seinem Schritt angekommen war und mit ihren Fingern leicht über den Intimbereich strich.


  Dann griff sie zu.


  »Oh, Scheiße!«, sagte er etwas lauter, was die anderen Gäste auf die beiden aufmerksam machte. »Der Drink ist ja echt widerlich, ich möchte ein anderes Gesöff«, versuchte er sichtlich angespannt von der peinlichen Situation abzulenken.


  Nokturije lachte, winkte den Barkeeper herbei und bestellte zwei seltsam klingende Getränke.


  


  Wenig später saßen sie im Loungebereich der Bar und amüsierten sich köstlich. Wild gestikulierend erzählte der Colonel aus der Zeit seiner Ausbildung bei der Confederated Space Alliance.


  »... und dann sagte er, ›Hey Mann. Gibt es den auch in einer Nicht-Kindergröße?‹«, erzählte er mit verstellter Stimme und Nokturije schüttete sich lauthals darüber aus.


  »Ihr Menschen habt schon seltsame Sitten und Bräuche. Aber ihr seid die lustigste Spezies, die ich kenne, das muss ich schon sagen. Ich glaube, wenn alles vorbei ist, dann werde ich dich auf der Erde mal besuchen kommen. Dann kannst du mir deine Freunde vorstellen und wir ziehen um die Häuser, wie ihr so schön sagt.«


  Cameron lächelte. Sein mutloser Zustand war nun vergessen. Nokturije war eine ungewöhnliche und zugleich faszinierende Frau. Er musste sich eingestehen, dass er sie inzwischen mehr als nur interessant fand, was keineswegs mit den alkoholischen Getränken zusammenhing, die er bis dahin reichlich intus hatte.


  »Sehr gerne!«, entgegnete er, wobei seine Blicke wieder auf das Tattoo fielen.


  »Darf ich dir eine Frage stellen? Ich hoffe, dass es nicht zu persönlich ist.«


  »Ich habe mich dir vorher angeboten«, erwiderte sie grinsend. »Viel persönlicher kann es nicht mehr werden. Also, nur zu!«


  »Okay!« Cameron räusperte sich. »Hat dein Tattoo eine Bedeutung oder ist es nur eine Art Körperschmuck?«


  »Sicher! Es ist ein Kasten-Zeichen. Jede Kaste, ihr würdet es wahrscheinlich Familie nennen, besitzt sein eigenes. Von Generation zu Generation wird es weitergegeben und verlängert sich ständig.«


  »Und was ist, wenn man unten angekommen ist? Ich meine irgendwann herrscht doch sicherlich Platznot oder?«, fragte Cameron weiter und betrachtete dabei ihren wohlgeformten Körper.


  »Dafür müsste eine Kaste mehr als fünfhunderttausend Jahre alt werden. Man versteht sich inzwischen darauf, nur wichtige Details zu dokumentieren.«


  »Wow! Dann braucht ihr also keine Geschichtsbücher? Ihr zieht euch einfach aus und lest euch gegenseitig die Familienchroniken vor? Warum ist das nicht uns Menschen eingefallen, das würde so einiges einfacher machen«, gab er machohaft von sich.


  Nokturije runzelte die Stirn und der Colonel vermutete, dass die außerirdische Schönheit diesen Witz wohl nicht verstanden hatte.


  »Diese Informationen sind vertraulich und liest man nicht einfach jemandem vor. Zumal dies mehrere Tage aufwenden würde, da es sich in meiner Kaste um mehr als fünftausend Vorfahren handelt«, sagte sie nüchtern, was seine Vermutung bestätigte.


  »Ja, das wäre ein äußerst ausgedehntes Vorspiel«, entgegnete er.


  »Besonders ehrenvollen Kastenkriegern und Mes, wie ich es eine bin, bleibt es vorbehalten, ihre persönliche Chronologie auf der Rückseite derselben Körperhälfte aufzeichnen zu lassen.«


  Nokturije drehte sich um und hob ihr schulterlanges Haar an, sodass Cameron sehen konnte, dass sich ein weiteres Tattoo in ihrem Nacken befand.


  »Was ist eine Me?«, fragte Cameron erstaunt.


  »Mes sind Vollstreckerinnen. Ehemals waren wir Teil der turijanischen Matriarchinnengarde, erkannten jedoch das unsere Dienste und Fähigkeiten über die Grenzen unserer Welt hinaus benötigt werden. So machten wir es uns zur Aufgabe, die Galaxie zu bereisen, um dort für Gerechtigkeit zu sorgen. Wir schworen sämtlichen weltlichen Besitztümern ab. Ich besitze also nichts als meine Kleidung und meine Waffen«, erklärte sie.


  »Und wie entscheidest du, was ungerecht ist und was nicht?«


  »Dafür gibt es strenge Maßregeln. Ein Mord an einem anderen Individuum ist ein Verbrechen und wird mit dem Tode bestraft. Kleinere Delikte fallen eigentlich meist in den Aufgabenbereich der örtlichen Behörden. Wir kümmern uns nur um die ganz schlimmen Jungs.«


  Der Colonel verstand den Sinn dahinter nicht so ganz.


  »Wenn du jemand für einen Mord bestrafst und dadurch auch zu einem Mörder wirst, müsste dann nicht auch dich jemand verfolgen und umbringen?«


  Nokturije schüttelte den Kopf und lächelte.


  »Nein! Du darfst nicht nach dem Rechtssystem deiner Erde urteilen. Dort werden Verbrechen, wie Mord und Vergewaltigung, zwar ebenfalls geahndet, doch haben die meisten eine Chance, nach der ihnen auferlegten Strafzeit wieder freizukommen und weiter zu morden oder zu vergewaltigen – was, wie ich zu wissen glaube, bei achtzig Prozent der Straftäter auch der Fall ist. In unserer ›Welt‹ wird dies anders gehandhabt. Morde passieren nicht aus Versehen, denn sonst wären es Unfälle. Jeder unnatürliche Tod wird von uns Vollstreckerinnen überprüft, wenn nötig weiter nachverfolgt, und letztlich geahndet.«


  Cameron schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Wenn eine Frau auf der Straße von einem Mann belästigt wird und sie um ihr Leben bangt – diesen aus Angst ermordet, dann bestraft ihr sie dafür, dass sie sich nur verteidigen wollte?«


  »Nein! Wenn dieser besagte Mann diese Frau bedroht hat und ihr einen Anlass gibt, sich verteidigen zu müssen und er dabei zu Tode kommt, so nennen wir dies Gerechtigkeit und uns wurde zudem Arbeit abgenommen. Der Fall wird nach gründlicher Überprüfung als Unfall geschlossen. Dies wird jedoch meist von den Behörden vorab beurteilt. Wir werden nur gerufen, wenn es eindeutig nach einem Mord aussieht«, veranschaulichte Nokturije ihm.


  »Wie kommt es dann, dass du nicht wie die einsame Rächerin durch die Galaxie streifst und Gerechtigkeit walten lässt, statt Jaro und Kri‘Warth zu begleiten?«


  »Nun«, sagte sie, lehnte sich zurück und streifte sich durch ihr Haar. »Ich habe meine Aufgabe lange genug ausgeführt, nenne es einen Urlaub, eine Pause – im Augenblick verspüre ich keine Befriedigung mehr dabei, Mördern und anderen schweren Gesetzesbrechern hinterherzujagen. Im Moment bin ich lieber hier bei dir.«


  »Danke, doch ich weiß nicht, ob ich jetzt geschmeichelt sein sollte oder ob jeden Moment Angstschweiß aus meinen Poren treten wird. Eines musst du über die Männer der Erde wissen, sie haben meist Angst vor dominanten Frauen und meiden diese. Ich habe bereits auf Da‘Mas mit eigenen Augen mitansehen können, dass du nicht lange zögerst. Die Zügel immer fest in der Hand, nur nicht die anderen zum Zug kommen lassen.«


  Nokturije machte einen verschmitzten Gesichtsausdruck.


  »Manchmal lasse auch ich mich gerne dominieren, und solange du kein böser Bube bist, hast du auch nichts zu befürchten«, hauchte sie.


  Cameron lächelte die attraktive Me charmant und zugleich ein wenig schüchtern an.


  »Du siehst aus wie ein Lämmchen, doch es steckt eine wilde Raubkatze in dir. Das ist äußerst irritierend, wenn du mich fragst.«


  Sie machte den Anschein, als fühlte sie sich geschmeichelt über seine Aussage. Dann erhob sie sich von ihrem Platz und sah ihn mit ihren außergewöhnlichen strahlenden Augen an. Cameron war ein wenig erstaunt darüber und fragte sich, was es damit auf sich hatte.


  »Ich werde nun schlafen gehen«, sagte sie. »Und du solltest dies auch sehr bald tun – nutze die Möglichkeit, in einem halbwegs vernünftigen Bett Ruhe zu finden, denn ab morgen wirst du dich für sehr lange Zeit mit der unbequemen Schlafstätte in der Ta‘iyr begnügen müssen.«


  »Das werde ich«, entgegnete der Colonel schon beinahe ein wenig enttäuscht.


  Nokturije näherte sich ihm, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen, aus der Bar.


  Kapitel 11 - Die Matriarchin von Turijain


  Am nächsten Tag, zur Mittagszeit, hatten sich bereits alle auf der Brücke der Ta´iyr eingefunden – alle bis auf einen.


  Cameron eilte die schmalen Stege des gewaltigen Hangardecks entlang und warf immer wieder einen Blick auf die schnell an ihm vorbeiziehenden Zeichen, welche die Gangways kennzeichneten. Erschwerend kam hinzu, dass er die Notiz der ihm fremden Schriftzeichen auf dem Nachttisch seines Hotelzimmers vergessen hatte – und diese aus dem Gedächtnis zu erkennen, war schwieriger als zuerst von ihm angenommen.


  Nervös spielte Lucas in Höhe der Brust an dem Reißverschluss-Zipper seines dunkelblauen Overalls. Plötzlich berührte ihn eine Hand, welche die seine festhielt, um damit zu verhindern, dass er den Reißverschluss wieder aufs Neue einige Zentimeter auf- und dann wieder zuzog. Entgeistert, da er sich über sein Treiben gar nicht bewusst war, sah er die fremde Hand an, und folgte mit seinen Blicken dem Arm nach oben, bis er in das völlig entnervte Gesicht Kri‘Warths sah.


  »Würdest du bitte damit aufhören!«, bat er ihn mit drohender Stimme und nahm seine Hand wieder zu sich.


  »Entschuldige, aber ich bin dermaßen aufgeregt. Bis auf Da‘Mas war ich auf noch keinem anderen Planeten, was nun auch nicht wirklich ein Vergnügen war. Ich werde zum ersten Mal als offizieller Besucher einen fremden Planeten betreten, der laut Jaro ergreifend schön sein soll. Nokturije freut sich sicherlich auch nach so langer Zeit, ihre Heimat wieder zu sehen.«


  Der Hüne sah ihn geradezu emotionslos an. Schönheit war in seinen Augen ein Krug mit selbstgebrautem Golar-Bier, welches sie Za‘Glar nannten und eine Vielzahl an paarungswilligen Golweibern, die um ihn herumtanzten.


  »Vielleicht finde ich dort ja auch etwas Neues zum Anziehen, damit ich endlich aus diesem Arbeiter-Fetzen komme ...«, Lucas plapperte in seiner Aufregung immer weiter und dies in einer Geschwindigkeit, dass einem schwindelig davon werden konnte. Bis Kri‘Warth ihn unterbrach.


  »Mach damit weiter ...«, grummelte er vollends entnervt und tippte dem Jungen ein wenig unsanft auf den Reißverschluss. »... aber hör auf zu reden.«


  Betroffen sah Lucas ihn mit weit geöffneten Augen an und konnte nicht fassen, wie garstig der Hüne doch sein konnte.


  »Denk dir nichts dabei«, sprach ihn Nokturije an. »Er kann manchmal wie ein Kind sein, das seinen Willen nicht bekommt. Kri‘Warth mimt den Beleidigten, weil wir zuerst nach Turijain fliegen und er sich noch einige Tage länger gedulden muss, seine Lieblingsschenke wiederzusehen.«


  


  Auf einmal stand Cameron, schwer atmend, mit seinen Händen auf die Knie gestützt, auf der Brücke.


  »Geschafft!«, sagte er keuchend.


  Botschafter Tem sah den Colonel verärgert an.


  »Da bist du ja endlich. Wir haben bereits vor geraumer Zeit eine Starterlaubnis erhalten, nicht mehr lange und die Flugkontrolle hätte uns diese wieder entzogen«, schimpfte er.


  »Es tut mir leid. Ich habe verschlafen und dann konnte ich die Gangway nicht finden. Bin bestimmt die gesamten Ebenen abgelaufen, auf der Suche nach der richtigen Kennzeichnung«, versuchte er sich entkräftet zu verteidigen.


  »Wofür habe ich dir eigentlich alles aufgeschrieben?«, giftete der Botschafter gestresst.


  »Habe ich in meinem Hotelzimmer vergessen, vor lauter Eile.«


  Missgestimmt und kopfschüttelnd wandte er sich von Cameron ab.


  »Nokturije, gib der Flugkontrolle Bescheid, dass wir startbereit sind«, befahl er ihr energisch.


  »Wo soll es denn hingehen«, fragte Cam, der wieder zu Atem kam.


  Jaro drehte sich zu dem Colonel um und zeigte finsteren Blickes auf einen der freien Sitzplätze.


  »Setz dich hin und halte deinen Mund. Wegen dir verzögert sich der gesamte Plan. Ich wollte eigentlich so von Turijain aufbrechen, dass wir kurz vor der Abenddämmerung in Gol eintreffen werden, doch dies wird jetzt nicht mehr möglich sein. So sind wir nun gezwungen, auf Turijain zu nächtigen oder eine ganze Nacht im Orbit von Gol zu verweilen.«


  »Es tut mir leid. Es war sicherlich nicht meine Absicht zu verschlafen oder mich in dem verdammten Hangar zu verlaufen.«


  »Ausreden bringen jetzt nichts mehr«, erwiderte Jaro.


  Cameron spürte geradezu die stechenden Blicke des mürrischen Hünen, während er sich setzte.


  »Bist du etwa auch sauer auf mich, Chewy?«, fragte er Kri‘Warth zugewandt. Dieser hatte jedoch nur ein wütendes Schnauben für ihn übrig. »Irgendjemand, der nicht auf mich sauer ist?«


  Woraufhin Joey ihn, wie aufs Stichwort, kurz ankläffte und den Colonel beinahe schon verliebt, schwanzwedelnd anblickte.


  »Oh danke, Flohtüte. Wenigstens einer, auch wenn du mehr Fell als Verstand hast«, reagierte er erfreut.


  »Ich glaube, er wollte dich nur darauf aufmerksam machen, dass du auf seinem Platz sitzt, Cam«, klärte ihn Lucas amüsiert auf.


  »Nenn mich nicht Cam. Das dürfen nur ganz wenige.«


  »Hey. Ich bin nicht stinkig auf dich. Also lass es nicht an mir oder Joey aus.«


  Cameron erhob sich wieder und griff nach seinen Sachen, die er zuvor neben seinen Sitz hatte fallen lassen, als der Jack-Russell den Platz in Beschlag nahm.


  »Ich gehe in mein Quartier, falls es jemanden interessieren sollte.«


  Doch niemand reagierte.


  


  Als Lucas über die Mittelkonsole hinweg durch das Frontfenster blickte, glaubte er in nicht allzu weiter Ferne etwas entdeckt zu haben, das keinem der unzähligen ziellos umherschwirrenden Gesteins- und Eisbrocken glich, die es hier zuhauf gab. Es war eine perfekt geformte Kugel, bläulich schimmernd. Von Jaro wusste Lucas, dass Turijain einen Gasriesen umkreiste, der den Namen Teklar trug. Die bläuliche Färbung des Wasserstoff-Helium-Titans wurde, wie bei dem im Sol-System existierenden Gasgiganten namens Neptun, durch das Methan verursacht, was das rote Licht absorbierte.


  Letztlich war Turijain einer von vielen Monden, die den massereichen Gasriesen umkreisten. Auch wenn Nokturijes Heimatplanet größer war als die Erde, war er, laut dem Syka, im Gegensatz zu seinem stetigen Mittelpunkt geradezu nichtig – nur ein Sandkorn.


  Der Junge hatte sich, da er das Spektakel der Ankunft in vollen Zügen genießen wollte, unterhalb der Brücke in die Mannschaftsmesse zurückgezogen, da diese über das nahezu gleiche Fenster verfügte. Lucas war ganz und gar unwissend, was Größen und Distanzen im All anging. Auch wenn er Teklar voller Vorfreude, als er ihn nur als kleinen Punkt wahrnehmen konnte, bereits entdeckt hatte, vergingen Stunden, in denen dieser stetig wuchs. Auf einer Bank direkt am Fenster sitzend, seine Arme auf dem kleinen Sims verschränkt und seinen Kopf darauf liegend, wurden seine Augen immer schwerer.


  


  »... nehmt bitte eine sichere Sitzposition ein. Wir treten jeden Moment in die Atmosphäre von Turijain ein. Dies könnte turbulent werden«, vernahm Lucas im Halbschlaf eine Stimme, die er nicht einzuordnen wusste.


  Augenblicklich begann es stark zu Ruckeln, was sich zu einem wahrhaften Beben entwickelte. Lucas riss desorientiert die Augen auf und versuchte sich krampfhaft an dem schmalen Fenstersims festzukrallen. Der Blick aus dem Glas vor ihm gab eine wahre Feuersbrunst preis.


  Im ersten Moment glaubte er an ein Unglück, dass das Schiff brennen würde, und war geneigt, in Panik zu geraten. Langsam kam er jedoch zur Besinnung und wurde sich darüber klar, dass der Eintritt in die Atmosphäre sehr schnell große Mengen an kinetischer Energie in Wärme umwandelte und glühend heißes Plasma an der Außenhaut des Schiffes entstehen ließ. Jedes Objekt, welches über kein oder nur über ein unzureichendes Hitzeschild verfügte, verglühte binnen weniger Sekunden zu Asche. Je nach Objektgröße konnte dies auch länger dauern.


  Trotz oder vielleicht gerade aufgrund dieser Erkenntnis war es nicht weniger beunruhigend, dicht vor sich am Fenster das Flammenspiel zu beobachten.


  Kaum dass Lucas diesen Schock überwunden hatte, begann er, sich über sich selbst zu ärgern, da ihm klar wurde, nahezu alles verpasst zu haben. Wie gerne hätte er den blühenden Planeten vom Orbit aus gesehen – doch nun war es zu spät.


  Schlagartig waren die Flammen verschwunden und Lucas bot sich eine Aussicht, wie er sie noch nie in seinem Leben zuvor zu Gesicht bekam.


  Dichte üppige Wälder zogen sich durchs Land, graue am Horizont. In der Sonne schimmernde Bergketten erhoben sich aus dem Terrain – Seen und Flüsse so blau wie das blaueste Meer durchschnitten die grandiose Landschaft. Auch wenn es auf der Erde ähnliche, unberührte Orte gab, waren die Farben hier so unglaublich intensiv. Und an dem hellblauen Himmel konnte man die Schönheit Teklars bewundern. Lucas war fasziniert von dem atemberaubenden Anblick dieser Welt.


  


  Die Ta´iyr setzte zum Sinkflug an, so dicht an den unter ihnen liegenden Baumwipfeln vorüber, dass Lucas die Befürchtung hatte, diese jeden Moment zu streifen. Kaum dass er diesen besorgniserregenden Gedanken zu Ende gedacht hatte, waren die Bäume unter ihnen auch schon wieder verschwunden und es erstreckte sich vor seinen Augen eine saftig grüne Graslandschaft. In der Ferne, sich rasant nähernd, baute sich eine Stadt vor ihm auf. Auch wenn die vielen kleinen weißen Bauten, vermutete Wohnhäuser, sicherlich schön anzublicken waren, lag seine Aufmerksamkeit auf einem viel imposanteren Bauwerk.


  Der Junge erspähte eine weitläufige, von dicken weißen Mauern umsäumte Parkanlage, aus dessen Mitte sich ein wahres architektonisches Meisterwerk erhob. Es schien geradewegs aus einem der vielen Märchenbücher entsprungen zu sein, die Lucas aus seiner Kindheit kannte. Golden schimmerte der zentrale gigantische Zwiebelturm, der dem Himmel zu trotzen schien, wie aus 1001er Nacht. Auch wenn die anderen acht Türme, die ebenso Zwiebeldächer trugen, kleiner erschienen, wurde Lucas schnell bewusst, dass ihre wahren Ausmaße vermutlich nicht nur von ihm schnell unterschätzt wurden.


  Ein wenig erinnerte ihn seine Architektur an das auf der Erde, in Indien, befindliche Taj Mahal, welches der damalige Großmogul, dessen Name Lucas beim besten Willen nicht einfallen wollte, seiner verstorbenen Hauptfrau Mumtaz Mahal zu Ehren erbauen ließ. Anders als dieses, das als eines der sieben Weltwunder auf der Erde galt, nahm der Palast vor seinen Augen viel gewaltigere Dimensionen an – man konnte es schon beinahe als eine Stadt in einer Stadt bezeichnen, wobei seine Umgebung eher ländlich wirkte, mit all den kleinen Häusern – dies war das Schloss der Matriarchin von Turijain.


  


  Die Ta´iyr kreiste einige Male um den imposanten Palast, was es Lucas ermöglichte, sich einen bleibenden Eindruck zu verschaffen und setzte schließlich hinter dem Anwesen zur Landung an. Auch wenn das Syka-Schiff enorme Ausmaße hatte, wäre auf dem Landeplatz hinter dem Prachtbau genügend Raum vorhanden gewesen, vier weiteren Schiffen derselben Größe Platz zu bieten.


  Lucas eilte zum hinteren Schleusentor, auf keinen Fall wollte er den ihm angekündigten, prunkvollen Empfang der Turijain verpassen.


  Schwer atmend schien er der Erste zu sein, der an dem Tor mit dem Senkschott, welches als Laufsteg genutzt werden konnte, eintraf. Für einen Moment des Zweifels, ob seine Freunde nicht doch einen anderen Ausstieg verwenden würden, sah er angespannt zur Laderaumtür, als sich diese auf einmal öffnete. Jaro lief allen anderen voraus und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er Lucas erblickte, der bereits auf sie wartete.


  »Mir scheint, dass du innerhalb der kurzen Zeit, in welcher du erst hier bist, die Schleichwege der Ta´iyr besser kennst, als ich, obwohl sich dieses Schiff bereits seit Jahrzehnten in meinem Besitz befindet.«


  Lucas grinste geschmeichelt.


  Das Senkschott öffnete sich und ließ frische Luft in den Frachtraum der Ta´iyr eindringen. Lucas atmete tief durch. Er hatte das Gefühl, niemals zuvor derart reine Luft in seinen Lungen verspürt zu haben. So musste es vor ein paar Jahrhunderten auf dem blauen Planeten gewesen sein. Inzwischen war die Luft auf der Erde zwar wieder genießbarer, doch es gab Zeiten, insbesondere in den Giga-Metropolen, wie Liberty City, New Angeles oder einer der asiatischen Terra-Metropolen, in denen man die Straßen ohne Gasmasken gar nicht mehr betreten konnte. Man wäre innerhalb kürzester Zeit einer tödlichen Kohlenmonoxydvergiftung erlegen.


  


  Als der Steg komplett auf dem Boden aufsetzte, dachte sich Lucas, dass ein Staatsempfang in diesem Teil der Galaxie, wohl anders definiert wurde, als er sich dies ausmalte – einsam und verlassen stand ein einzelner Mann, mit bläulichem Haar und einer golden-langfliesenden Robe da und starrte die Ankömmlinge an.


  »Baruj!«, schrie Nokturije auf, trat aus der Gruppe hervor auf den Mann zu, dessen Gesichtsausdruck sich von einem zum anderen Moment gänzlich änderte, und umarmte ihn herzlich.


  »Nokturije, meine Liebste!«, erwiderte Baruj erfreut.


  Cameron beobachtete dies mit argwöhnischer Miene. Kri‘Warth konnte die Flammen der Eifersucht in den Augen des Colonels brennen sehen, lachte und klopfte ihm beim Vorbeigehen auf die Schulter.


  »Beruhige dich, mein Freund, das ist nur ihr Bruder.«


  Da Cameron den Hünen jedoch nach wie vor nicht verstand, sah er Lucas fragend an, während sich Jaro und der Golar zu Nokturije begaben und Baruj ebenfalls begrüßten.


  »Was hat der Große gerade gesagt?«


  Lucas zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung! War gerade in Gedanken, sorry!«, grinste und ließ den grübelnden Colonel am Steg allein zurück.


  »Verdammt. Ich muss unbedingt diesen beschissenen Chip reparieren lassen. Wäre vielleicht doch nicht so schlecht, Chewy ab und an zu verstehen«, stellte der Colonel für sich selbst fest.


  


  Lucas fand die ihm zugeteilte Unterbringung ganz passabel. Leider nicht so außergewöhnlich, wie er es erwartet hatte. Schließlich waren sie ja auf einem fremden Planeten und dazu noch in einem Palast. Doch neben den vollkommen gewöhnlichen Einrichtungsgegenständen blitzte hin und wieder ein fremdartiges Highlight hervor.


  Die Vorfreude auf die bevorstehende Führung durch das Anwesen machte den Gang durch das Zimmer zu einem eher notgedrungenen Zeitvertreib. Baruj hatte ihnen versprochen, sie nach einer kleinen Phase der Akklimatisierung, von den Quartieren abzuholen und den Rundgang durch den Palast zu beginnen.


  Nach etwa einer halben Stunde der Langeweile klopfte es an Lucs Tür, und ehe er sichs versah, stand auch schon Botschafter Jaro Tem mitten im Raum. Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ allerdings nichts Gutes erahnen.


  »Was ist los, Botschafter?«, fragte Lucas beklommen.


  »Ich habe eine schlechte Nachricht Lucas. Wir sind zu einer reichlich ungünstigen Zeit auf Turijain eingetroffen. Im Augenblick wird das Ertas-Ritual der Jung-Matriarchin ausgetragen, in welcher sie die Aufgabe hat, sich einen Gemahl zu wählen. Da Letuije im Moment sehr auf das männliche Testosteron pubertierender junger Männer reagiert, was auch bei einer Partnerwahl von enormer Bedeutung ist, kannst du dich bis zu unserer Abreise leider nicht frei im Palast bewegen. Um es noch deutlicher zu sagen – du darfst dieses Zimmer keinesfalls verlassen«, beschwor ihn Jaro eindringlich.


  »Was? Wie? Testosteron? Was soll der Blödsinn? Ich befinde mich bereits am Ende meiner pubertären Phase, davon dürfte kaum noch etwas merkbar sein. Jedenfalls nicht mehr, als Cameron davon hier überall versprüht«, reagierte Lucas erbost.


  Jaro sah den Jungen an, als ob er ihm mit seinem Blick verdeutlichen wollte, dass dieser ganz genau wusste, dass er sich alles andere als am Ende seines Reifezyklusses befand.


  »Nach unserer Ankunft wurde ein hoher hormoneller Wert bei dir gemessen, mein lieber Lucas. Ob du es nun wahrhaben möchtest oder nicht, du bist im Augenblick auf dem Höhepunkt deiner Testosteronproduktion, wie ein Vulkan, aus dem stetig mehr Lava herausquillt. Also tu mir den Gefallen und bleibe hier im Zimmer. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Konsequenzen es haben würde, solltest du dich nicht daran halten.«


  Lucas atmete schwerfällig ein und wandte dabei seinen Blick von Jaro ab. Eine wohl typische Geste pubertierender Menschen – sie waren bockig, schnell beleidigt und widersprachen mit ihrem Verhalten zumeist jeglicher Vernunft. Von der fehlenden Einsicht gar nicht erst zu sprechen.


  »Versprichst du mir das?«, fragte Jaro mit erhobener Stimme.


  »Ja!«, entgegnete Lucas monoton.


  Der Syka vertraute auf seine Zusage und verließ daraufhin das Zimmer.


  Lucas sah sich im Zimmer um, und fragte sich, was er nun die ganze Zeit über hier tun sollte. Tagelang befand er sich entweder auf der Ta‘iyr oder in diesem Kerker auf Da‘Mas Roctar. Von der Bastille hatte er auch nicht sonderlich viel zu Gesicht bekommen aufgrund seiner Niedergeschlagenheit. Und ausgerechnet jetzt, wo es ihm wieder ein wenig besser ging, er die Hoffnung hatte, etwas anderes zu sehen als die kargen Wände seines Quartiers, musste er in diesem kleinen Zimmer bleiben – in einem Palast, in dem es so viel zu sehen und zu entdecken gab. Es war einfach nur frustrierend für den Jungen. Langeweile war bereits schon jetzt vorprogrammiert.


  


  Fanfaren ertönten, als Jaro, Nokturije, Kri‘Warth und Cameron in den prall gefüllten Thronsaal eintraten. Doch nicht ihretwegen. Im selben Moment nahmen die Matriarchin, ihr Gemahl und ihre Tochter, die Jungmatriarchin Letuije ihre Plätze ein.


  Das Gedränge war so dicht, dass es den kleineren von ihnen kaum gelang, einen Blick nach vorn zu erhaschen. Cameron und vor allem Kri‘Warth hatten damit weniger Probleme als Jaro, da die Turijain eher kleingewachsen waren. Selbst Nokturije war im Gegensatz zu so manch anderen ihrer Rasse relativ groß. Wobei es die Regel zu sein schien, dass die Männer allesamt kleiner waren als die weiblichen Turijain.


  


  Wie von Geisterhand, als ob die Menge von einer unbändigen Kraft zur Seite gedrängt wurde, teilte sich die Masse unmittelbar vor Jaro. Als er bemerkte, dass plötzlich nur noch eine Person vor ihm stand, sah der Syka verwundert auf und erblickte Baruj, der ihm den Weg nach vorn wies.


  »Bitte Botschafter Tem. Nokturijes Freunde sind auch die unseren. Seid unsere Ehrengäste, bei dieser geschichtsträchtigen Zeremonie.«


  Jaro und seine Gefährten folgten dem blauhaarigen Turijain und traten nach wenigen Metern in einen vollkommen leerstehenden halbkreisrunden Bereich, den keiner der Anwesenden übertrat. Dabei musste es sich, so dachte sich der Colonel scherzhaft, wohl um den sprichwörtlichen ›gebührenden Abstand‹ handeln.


  Auch wenn Cameron dies nicht ernsthaft meinte, lag er mit dieser humorvollen Vermutung goldrichtig. Keiner, der nicht darum gebeten wurde, durfte dieses sichelförmige Feld betreten.


  Baruj wies sie an, sich an die Fensterfront zu stellen. Ein Ehrenplatz, nur wenige Meter von dem erhobenen Thron der Matriarchin entfernt, mit einem perfekten Blick auf die zeremoniellen Vorgänge.


  Für Cameron blieb es nicht unbemerkt, dass die Frau, welche den zentralen Platz einnahm, sehr anders als eine typische Monarchin aussah. Auch wenn die Königshäuser der Erde schon lange verblüht waren und in Vergessenheit gerieten, hatte er doch noch gut die Bilder aus dem Geschichtsunterricht in Erinnerung. Die ehemals britische Königin zum Beispiel. Die Matriarchin war das bloße Gegenteil von ihnen – sie war jung und äußerst attraktiv. Sie wirkte ganz und gar nicht wie jemand, der diese Position bereits seit Jahrhunderten innehatte.


  Was ihn jedoch abschreckte, war die Kühle, die Distanziertheit und die herrischen Blicke, welche sie für die Anwesenden übrig hatte. Ihr Gemahl zu ihrer Linken war, was seine Ausstrahlung anging, der pure Gegensatz. Er lächelte die ganze Zeit über und schien die Aufmerksamkeit, die ihm das Volk zukommen ließ, geradezu zu genießen. Er war von kleiner und schmächtiger Statur, schon beinahe ein wenig feminin veranlagt. Ihre gemeinsame Tochter, zur Rechten der Matriarchin, war ihrer Mutter, was die Schönheit anging, wie aus dem Gesicht geschnitten. Jedoch hatte sie weder die Wesenszüge ihrer Mutter, noch die ihres unterwürfigen Vaters an sich – sie schien sich offensichtlich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut zu fühlen, so interpretierte Cameron jedenfalls ihre Haltung.


  


  Die Matriarchin warf Baruj ein verhaltenes Nicken zu, was ihm signalisierte, dass die Zeremonie nun beginnen kann.


  Dieser klatschte in seine Hände, woraufhin fünf junge Männer, die ein geschätztes Alter zwischen vierzehn und sechzehn hatten, im Entenmarsch hereingelaufen kamen und sich in einer Reihe vor dem Matriarchenthron aufstellten.


  Nun war es die Aufgabe der Jungmatriarchin, jeden einzelnen Anwärter zu begutachten. Sie erhob sich und lief zu dem ersten und atmete einige Male tief ein, dann trat sie vor den zweiten und tat dies abermals. Dies wiederholte sich, bis sie schließlich beim Fünften und letzten angekommen war. Ein Raunen ging durch den Saal, als sie sich von den Jünglingen abwandte und wieder auf ihren Platz begab.


  Die Matriarchin, doch vor allem ihr Gemahl, machte keinen sonderlich glücklichen Eindruck. Er erhob sich und sah in die Menge der Zuschauer.


  »Meine Lieben. Auch heute, wie die letzten Tage zuvor, haben wir keinen würdigen Partner für unser geliebtes Kind gefunden. Wir werden uns morgen hier wieder zusammenfinden, um fünf weitere Anwärter zu prüfen.«


  Auf diese Worte hin verließen alle den Saal, bis letztlich nur noch Baruj, die Matriarchen-Familie, und deren Ehrengäste zugegen waren.


  Baruj trat vor seine Herrscherin und sprach mit gesenktem Haupt zu ihr. Dies geschah so leise, obwohl sie sich unweit von ihnen befanden, dass Cameron kein Wort von dem Gesprochenen verstand.


  Baruj verneigte sich vor seiner Herrin demütig, ohne sie dabei anzublicken und kam schließlich mit einem freudigen Gesichtsausdruck zurückgelaufen.


  »Sie haben eine Audienz bei der Matriarchin und ihrem Gatten erhalten«, in dem Moment, in welchem er ihnen dies mitteilte, erhoben sich die Monarchen und waren im Begriff, den Saal zu verlassen.


  »Okay, aber warum gehen sie dann?«, fragte Cameron irritiert, während er ihnen nachblickte, wie sie durch die große Tür des Thronsaals verschwanden.


  »Weil die Hoheiten sie natürlich im Empfangszimmer empfangen werden«, sagte er, als ob dies selbstverständlich wäre.


  Für den Colonel war zwar offensichtlich, dass ein Empfangszimmer diese Bezeichnung nicht zu unrecht trug, doch wo sie schon anwesend waren, hätte es doch weniger Umstände bereitet, direkt hier mit ihnen zu sprechen. Er fand dies alles ziemlich abgehoben und übertrieben.


  »Sie werden euch dort in Kürze begrüßen«, fuhr Baruj fort.


  »Ist der Weg dorthin so weit?«, fragte Cameron, da er der Einzige zu sein schien, dem dieses überzogene Getue mächtig auf den Zeiger ging. Schließlich wollten sie keine Audienz beim Papst.


  »Nein, er befindet sich unmittelbar nebenan«, antwortete Baruj geduldig.


  »Und wie lange werden wir uns dort die Beine in den Bauch stehen. Ich kenne die Floskel ›in Kürze‹. Wir haben nämlich noch andere Sachen vor. Mein Freund Chewy hier, kann es nicht erwarten sein Golar-Bier ...«


  Nokturije unterbrach den Colonel jäh.


  »Wir werden dort auf die Matriarchin und ihren Ehegemahl warten. Ich danke dir mein lieber Baruj. Ich kenne den Weg dorthin, du darfst dich nun zurückziehen.«


  »Ich hoffe, dich beim Essen heute Abend sehen zu können«, entgegnete Baruj freundlich der Me zugewandt.


  Doch bevor diese antworten konnte, mischte sich Cameron flegelhaft ein.


  »Sie wird schon mit mir heute Abend essen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Baruj verneigte sich mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Gewiss nicht!«, entgegnete er und lief eilig aus dem Saal.


  »Was sollte das denn?«, fragte Nokturije Cameron wütend.


  »Er hatte mich doch nur gefragt, ob wir uns beim Essen sehen werden.«


  »Ach was! Das war doch die totale Anmache!«


  Nokturije schüttelte den Kopf.


  »Ihr Menschen denkt zu viel über Belanglosigkeiten nach und interpretiert zu viel in Nichtigkeiten hinein. Wir sollten die Regenten besser nicht warten lassen. Folgt mir!«


  Kapitel 12 - Die Macht der Hormone


  Kaum das Cameron und die anderen, das Empfangszimmer betreten hatten, folgten auch schon ihre Gastgeber.


  »Was für eine Ehre«, sprach der Gemahl der Matriarchin erfreut, als er Nokturije unter den Besuchern erblickte. »Lange Zeit ist seit unserer letzten Begegnung vergangen, du oberste aller Me.«, und ging herzlich auf sie zu.


  Nokturije lächelte ihn an und verneigte sich vor ihm.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits, mein Herr Ilju. Zu lange war ich weg, um die Rechtlosen zu ahnden. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen«, sprach sie demütig, trat vor und küsste Ilju die Hand.


  »Wo ist Letuije? Wird sie uns auch die Ehre erweisen?«, fragte sie und sah sich nach der Jungmatriarchin um, die sie nirgendwo entdecken konnte.


  »Sie ist ein wenig verbittert über den misslungenen Tag und benötigt noch ein bisschen Ruhe, doch sie wird sicherlich schon bald erscheinen. Doch sprich, welch Grund verschafft uns die Ehre eures Besuches, oberste aller Me?«, fragte Ilju interessiert.


  »Dies sollte euch Botschafter Jaro Tem erzählen«, entgegnete sie. »Ich stehe im Augenblick in seinem Dienste und er sollte auch für seine Anliegen sprechen.«


  »So sei es!«, sagte der Matriarchinnen-Gatte freudig. »Doch bitte, stelle mir deine Freunde vor.«


  »Dies, mein Herr ist Colonel Cameron Davis«, sagte sie und zog den sich vollkommen überrumpelt fühlenden Menschen vor Ilju, der ihn daraufhin aufmerksam musterte.


  Zwanghaft lächelnd trat der Colonel vor den kleinen schmächtigen Mann. Er passte so gar nicht zu der junggebliebenen Matriarchin. Sein Haar war schütter und dünn, und sein Gesicht zeugte von den Jahren, die bislang an ihm vorbeigegangen waren. Dennoch sah er glücklich und zufrieden aus.


  Der Colonel wusste nichts Besseres, als sich seine Hand zu schnappen und diese in menschlicher Manier zu schütteln.


  Überrascht sah dieser seine Hand nach dem eigenartigen Begrüßungsakt an und anschließend Cameron. Auch wenn der Matriarchinnen-Gatte recht verwirrt und auch ein wenig angeekelt wirkte, versuchte er über diese merkwürdige Gepflogenheit hinwegzusehen, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, die Hand an seiner Robe abzuputzen.


  Jedoch wollte er nicht unhöflich sein, schließlich war er ein Freund von Nokturije. So versuchte er, Interesse an Cameron zu zeigen.


  »Welch interessante Hautfarbe ihr doch habt«, fiel Ilju auf.


  »Habe ich von meinem Vater, der war noch dunkler als ich. Meine Mutter war hingegen weiß. Ich finde ihre blauen Haare toll. Scheint wohl cool zu sein«, entgegnete der Colonel und stockte, während er sich anscheinend erst jetzt, Gedanken über seine Aussage machte.


  »Aber nicht, dass sie mich falsch verstehen ... cool sollte keine Anspielung auf die Farbe sein ... Ich meine ...«


  Nokturije war dies mehr als nur unangenehm.


  »Los, verschwinde jetzt hier, bevor die mich noch dazu zwingen, dich wegen ungebührlichen Verhaltens kalt zu machen«, keifte sie flüsternd und schob ihn von sich weg.


  


  Während Nokturije Kri‘Warth ihrem Herrn vorstellte, wurde die Matriarchin auf Cameron aufmerksam, die sich eben noch mit ihrem alten Freund Jaro Tem unterhalten hatte.


  Mit erhobener Nase und seltsamen Schnuppergeräuschen, ähnlich denen eines Hundes, näherte sie sich Cameron, der vollkommen unbeteiligt dastand und zu dem aus bunten Glassplittern bestehenden Kuppeldach hinaufstarrte.


  Es dauerte nicht lange, bis er bemerkte, dass jemand hinter ihm stand und an ihm schnüffelte. Der Colonel drehte sich um und erschrak sich ein wenig, als er plötzlich die Herrscherin vor sich sah.


  »Wow! Entschuldigen sie, ich hatte jetzt mit einem japanischen Faltenhund gerechnet oder einem ähnlichen schnuppernden Haustier«, reagierte er erschrocken.


  »Und wer sind sie, schöner Mann?«, fragte die Matriarchin ihn, während sie den Colonel dabei umgarnte.


  Irritiert und zugleich hilflos sah er zu ihrem Gatten, der sich angeregt mit Jaro und der Me unterhielt und von all dem nichts mitbekam.


  »Cameron?«, sagte er unsicher.


  »Und woher kommt dieser große, starke Mann?«, fragte sie lüstern.


  Sicherlich war Cameron gut aussehenden Frauen alles andere als abgeneigt, nur gab es eine Regel, die er stets einhielt – niemals etwas mit verheirateten Frauen anzufangen. Zum einen brachte es nur Ärger mit sich und zum anderen gab es immer irgendjemanden, der dabei verletzt wurde. Er wusste das nur zu gut und hatte dies leider bereits am eigenen Leibe erfahren müssen.


  Sich an ihn heranzumachen, obwohl ihr Mann nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand, war das Letzte in seinen Augen.


  »Melmac!«, entgegnete Cameron genervt.


  »Von diesem Planeten habe ich noch nie gehört«, bemerkte sie spitz und ließ ihre Finger über die muskulöse Brust des Colonels gleiten.


  »Das ist auch ein äußerst widerlicher Ort. Überall Müll und halb angefressene Katzen, die in der Gegend herumliegen. Der Verwesungsgestank ist für die meisten Besucher am ekelhaftesten, wenn wir denn mal welchen bekommen. Morgens wird bei uns auch nicht gefrühstückt, da erbrechen wir über die Reste des Vorabends. Aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Jedenfalls müssen wir uns aufgrund dessen keine Sorgen um Übergewicht machen.«


  Doch sein Versuch, die immer zudringlicher werdende Monarchin auf diese Weise abzuschrecken, scheiterte kläglich. Er hatte sogar den Eindruck, dass sie seine Worte nicht wirklich wahrnahm. Sie sah vermutlich nur den unwiderstehlichen, begehrenswerten Mann vor sich.


  Hilfesuchend blickte er sich um. Alle schienen mit irgendwas beschäftigt zu sein – außer Kri‘Warth.


  »Chewy!«, schrie Cameron in seine Richtung.


  Mürrisch blickte der Hüne zu dem Colonel, doch seine Miene veränderte sich schnell, als er sah, dass die Matriarchin wie eine Klette an ihm hing.


  »Ähm!«, sagte Cameron, während sie ihm an seinem Ohr knabberte und leckte.


  »Habe ich schon erwähnt, dass auf Melmac alle schwul sind?«


  Cameron winkte Kri‘Warth zu sich. Für einen Moment überlegte dieser, ob er den Menschen nicht einfach seinem Schicksal überlassen sollte, doch dann tat er ihm irgendwie leid, mit seinem verzweifelten Gesichtsausdruck.


  Mit großen, mächtigen Schritten kam er ihm zuhilfe.


  »Aaah, da ist er ja, mein großer starker Mann– darf ich ihnen meinen Geliebten vorstellen«, sagte Cameron und deutete dabei auf Kri‘Warth.


  Die Matriarchin stoppte unverzüglich ihr Handeln und sah vollkommen überrascht zu dem Hünen auf, der sie mit seinen bräunlich-gelben Zähnen liebreizend anlächelte. Ein wenig angewidert und zugleich ungläubig blickte sie Cameron an.


  »Mit diesem Wesen – einem Golar, verkehrt ihr ... sexuell?«


  Die Monarchin ließ von ihm ab und trat zwei Schritte zurück.


  »Das sind die besten Liebhaber in der gesamten Galaxie. War ihnen das nicht bekannt?«, entgegnete Cameron und versuchte dabei überzeugend zu klingen.


  Er tat sich unheimlich schwer, nicht jeden Augenblick laut loszulachen. Die Matriarchin war jedoch so schockiert, dass sie selbst das vermutlich nicht bemerkt hätte.


  »Nein!«, sagte sie entrüstet und brachte dabei ihre Haare wieder ein wenig in Form. »Das heißt, ich denke, ich habe schon mal etwas in der Art gehört«, fuhr sie fort, um sich nicht die Blöße der Unwissenheit unterstellen lassen zu müssen.


  Cameron legte seinen Arm um Kri‘Warth. Das ging dem Golar jedoch ein wenig zu weit und er stieß ihn von sich, sodass der Colonel beinahe abermals in den Armen der Matriarchin landete.


  Cameron konnte sich jedoch rechtzeitig fangen und drehte sich zu ihm um.


  »Du Frecher sollst mir doch nicht in aller Öffentlichkeit an den Hintern fassen, dass habe ich dir jetzt aber schon oft genug gesagt«, sagte er spontan, um das Schauspiel zu retten.


  Die Stimme des Colonels klang plötzlich gar nicht mehr männlich, eher quietschig, schrill und sehr nasal. Kri‘Warth zuckte verwundert mit den Achseln und versuchte, sich dabei ein Lächeln abzugewinnen. Die Herrscherin fand dies alles äußerst suspekt und sah abwechselnd den Golar und Cameron an.


  »Wir könnten doch ... vielleicht ... zu dritt?«, schlug die Matriarchin unsicher vor.


  In gewisser Weise fühlte sich Cameron geehrt, dass sie eine Intimität mit Kri‘Warth, der bereits zehn Meter gegen den Wind stank, auf sich nehmen würde, nur um an ihn heranzukommen – dennoch wollte er seinen Prinzipien eisern treu bleiben.


  Im ersten Moment bemerkte er nicht, dass Kri‘Warth dieses Angebot anscheinend äußerst verlockend fand. Er wackelte derartig intensiv mit seinen buschigen Augenbrauen, sodass Cameron befürchtete, dass ihm diese jeden Augenblick aus dem Gesicht fallen könnten.


  Cameron trat dem Hünen kräftig auf den Fuß, was ihn nach einer kurzweilig schmerzverzerrten Miene wieder zur Vernunft brachte. Kri‘Warth schüttelte daraufhin mit dem Kopf.


  »Kar‘lak bur seklar wan duki«, sagte er, woraufhin die Matriarchin Cameron mitleidig ansah.


  »Oh nein! Sie armer Mann!«, entgegnete sie, machte kehrt und entfernte sich von den beiden.


  Cameron hatte keine Ahnung, was Kri‘Warth zu ihr gesagt hatte, doch es zeigte seine Wirkung. Als er das unansehnliche, breite Grinsen des Hünen sah, war er sich jedoch nicht mehr sicher, ob er ihm damit tatsächlich einen Gefallen tun wollte.


  


  Ilju hatte es sich zwischenzeitlich mit Jaro und Nokturije auf dem kleinen Sofa im Bibliotheksbereich des Empfangszimmers gemütlich gemacht. Sie berichteten ihm von den Sonnensystemen, die inzwischen ausradiert wurden und von der Prophezeiung der bevorstehenden Dunkelzeit.


  »Furchtbar, sehr furchtbar. Ich habe bereits davon gehört, dass die Alys-Sonne alles Leben ausgelöscht hatte. Hundertmilliarden Lebewesen sollen dabei umgekommen sein«, sagte der Regent erschüttert.


  »Durchaus«, bestätigte Jaro. »Wie weitreichend dies jedoch noch sein wird, ist uns im Augenblick nicht bekannt. Ich befürchte aber, dass dies nur der Anfang sein könnte. Aus diesem Grund wäre es äußerst wichtig, dass sie ihre Neutralität aufgeben und uns helfen. Nur mit vereinten Kräften können wir noch das Bevorstehende abwenden und uns zur Wehr setzen.«


  »Das ist ja schrecklich. Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort ja sagen, doch ...«, erwiderte Ilju vollkommen hysterisch.


  »Was ist denn so schrecklich, dass du schon beinahe wieder zu heulen beginnst? Und was würden wir machen, wenn es nach dir ginge?«, ertönte plötzlich die Stimme der Monarchin harsch.


  Herrisch stand sie neben ihm und sah bissig auf ihn herab. Ilju trocknete sich mit einem Seidentuch seine vergossenen Tränchen und blickte sie mitleidig an.


  »Liebling! Irgendetwas macht die Sonnen kaputt. So viele Leben wurden bereits getilgt und noch mehr werden möglicherweise folgen. Jaro ist der Meinung, dass wir nur gemeinsam etwas dagegen tun können ... beim großen Huiju ... unser Ende wird kommen ... oh nein! Wir werden alle sterben!!«, dramatisierte er und vergoss dabei noch mehr Tränen.


  Die Matriarchin schlug ihrem Gatten, laut klatschend ins Gesicht, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen.


  »Reiß dich zusammen. Dies ist sicherlich nur ein Propagandatrick, um uns in diesen unzurechnungsfähigen und machtbesessenen Rat zu drängen. Doch niemand zwingt uns, unsere autarke und neutrale Stellung aufzugeben.«


  »Niemand will sie drängen oder zu etwas zwingen. Ich bin auch nicht im Auftrag des galaktischen Bundes zu ihnen gekommen. Sie sollten sich nur darüber bewusst werden, dass ihre Autonomie zum ersten Mal in der Geschichte ihres Volkes von Nachteil sein könnte. Mein einziges Bestreben liegt darin, herauszufinden, was es mit den sterbenden Sonnen auf sich hat. Die Augen davor zu verschließen, wendet das Unheil nicht ab, man sieht es nur nicht kommen. Diese Gefahr ist real und die Vereinigung aller Völker ist der einzige Weg, wie wir dem entgegenwirken könnten. Ich bitte sie ... nein, vielmehr flehe ich sie an, werte Herrscherin, helfen sie uns – sie müssen hierfür weder dem Bund beitreten, noch irgendwelche Verpflichtungen oder Verträge eingehen. Es geht mir einzig und allein nur um ihre uneingeschränkte Unterstützung.«


  Die Matriarchin sah Botschafter Tem in seine, durch die Brillengläser riesig erscheinenden Augen, als ob sie abwäge, ob dieser die Wahrheit sprach.


  »Ich werde es mir überlegen. Morgen zum gemeinschaftlichen Frühstück werde ich ihnen meine Entscheidung verkünden. Doch machen sie sich nicht allzu große Hoffnungen – nach wie vor neige ich zu meiner absoluten autarken Stellung.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Empfangsraumes und Letuije kam herein.


  Die Jungmatriarchin sah so schön aus wie eh und je. Anders als Nokturije oder eine andere Frau ihres Volkes war ihr feuerrotes rückenlanges Haar glatt und hatte einen wunderschönen seidenen Glanz. Dennoch sah man ihr die Sorge an, die ihr junges Herz belastete. Ihre geröteten Augen zeugten von diesem Schmerz, den sie mit einem Lächeln zu überspielen versuchte.


  »Letuije!«, rief ihr Vater erfreut, sprang von der Sitzgarnitur auf und breitete herzlich seine Arme nach ihr aus.


  »Meine Tochter, komm und begrüße unsere Gäste.«


  Das Mädchen gab sich der herzlichen Umarmung ihres Vaters hin, um sich sogleich nach einer kurzen Liebkosung den Besuchern zuzuwenden.


  Bewundernd blickte sie zu der gut einen Kopf größeren Nokturije auf, die direkt vor ihr stand und im Begriff war, vor der Jungmatriarchin auf die Knie zu gehen, aus Respekt vor ihrem Stand. Doch Letuije griff sie am Arm.


  »Nicht doch! Ich sollte es sein, die sich vor euch verneigt. Ich habe schon viele Geschichten von meinem Vater über euch gehört. Der treuen, tapferen und starken Nokturije – wenn nur die Hälfte davon wahr sein sollte, dann müsstet ihr euch Zeit eures Lebens vor niemandem mehr auf die Knie begeben«, sprach sie redegewandt und aus tiefster Überzeugung.


  »Es ist wahr, jedes Wort davon!«, sagte ihr Vater überdreht.


  »Was dein Vater dir allerdings verschwiegen hat, ist, dass er sich viele Male aus dem Palast gestohlen hatte, um sich mit dieser Me zu treffen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich auch vereinigt hätten«, mischte sich die alte Matriarchin ein und warf Nokturije verächtliche Blicke zu.


  Letuije sah ihren Vater bewundernd an.


  »Mutter, ich glaube nicht, dass dein Gemahl dir je untreu gewesen wäre. Sein Herz ist so rein und unbescholten. Ach, gäbe es doch nur jemanden, der der Güte meines Vaters gleichkäme, ich würde ihn, ohne zu zögern, ehelichen.«


  Die Worte seiner Tochter rührten Ilju abermals zu Tränen. Er umarmte sie liebevoll und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


  »Euer Verhalten ist erbärmlich. Weich, schwach und verletzlich, alle beide. Mein werter Gatte hat dieses Kind zu einer weinerlichen Puppe erzogen. Wenn ich nur daran denke, dass dieses Kind schon bald den Thron besteigen wird ... unser Volk wird dem Untergang geweiht sein«, sprach die kaltherzige Herrscherin verachtend.


  Bittere Blicke erntete die Matriarchin von allen, die um sie herumstanden. Vor allem Cameron, der direkter Zeuge ihrer Untreue wurde, sah sie verurteilend an.


  Ilju jedoch lächelte und streichelte seiner Tochter über das seidenglatte Haupt.


  »Keiner kann sich von Fehlern freisprechen. Wenn meiner der sein soll, dass ich ein gütiges Herz habe, dann soll es nun mal so sein.«


  Erzürnt über die Gleichgültigkeit ihres Gemahlen, wandte sich die Matriarchin ab.


  »Ich werde zu Bett gehen und morgen früh meine Entscheidung verkünden, noch vor der Weiterführung der Zeremonie.«, und verließ den Raum.


  Botschafter Jaro Tem sah dies nun als Gelegenheit an, sich endlich der liebenswerten Prinzessin vorzustellen. Lächelnd trat der Syka vor das junge Mädchen.


  »Ich grüße sie, Jungmatriarchin Letuije. Mein Name ist ...«


  Jaro stockte vor Verwunderung.


  Letuije hatte auf einmal die Augen geschlossen und schnüffelte in seine Richtung. Immer näher kam sie ihm dabei und begann den Syka zu umrunden. Die Nasenflügel der jungen Matriarchin vibrierten wild. Jaro hatte so etwas noch nie gesehen – es machte dem kleinen Mann beinahe Angst.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Jaro erschrocken.


  Starr und eingeschüchtert stand Jaro da und sah Ilju mit großen Augen hilfesuchend an.


  »Das ist unmöglich«, rief Ilju erschüttert. »Wie kann das sein. Dieser Syka ist nicht unseren Geschlechts, wie kann Letuije nur auf seine Hormone reagieren. Zudem hat er sicherlich vor über fünfhundert Zyklen den Höhepunkt seiner Geschlechtsreife erreicht.«


  Plötzlich hielt Letuije inne. Wie in einer Trance sah sie sich um, als ob sie etwas suchen würde. Wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hatte, blickte sie zur Tür und bewegte sich dann zügig auf diese zu.


  Nokturije war die Einzige, die sich auf dieses Verhalten einen Reim machen konnte. Sie durchschaute die Sache sofort.


  »Es ist nicht das Testosteron des Botschafters, das sie wittert. Es ist das von ...«


  »Denkst du wirklich? Sie wittert ... «, hinterfragte Cameron.


  »Ja!«, antwortete sie ihm umgehend.


  Als ob ein unhörbarerer Startschuss ertönt wäre, stürmten Nokturije und Cameron nahezu zeitgleich der turijainischen Jungmonarchin hinterher. Jaro benötigte, aufgrund des Schocks, den er noch immer zu überwinden hatte, nur geringfügig mehr Zeit und nahm die Verfolgung ebenfalls auf. Kri‘Warth folgte dem Syka. Er wollte wissen, warum plötzlich alle davonliefen, und der Sache auf den Grund gehen. Ilju war verwirrt, dennoch folgte er ihnen ebenfalls, ohne zu ahnen, was da gerade vor sich ging.


  


  Lucas lag auf dem Bett und sah zu dem gewaltigen Kronleuchter empor.


  Die pure Langeweile brachte ihn dazu, die Edelsteine an diesem zu zählen. Es war inzwischen wie eine Besessenheit, da er jedes Mal auf eine andere Zahl kam.


  Einmal zählte er eintausenddreihundertvierundvierzig, dann waren es wieder eintausenddreihundertfünfundvierzig und er kam nicht dahinter, wo er sich vertat. Er hatte sich sogar bereits ein Muster erdacht, wie er keinen der edlen Klunker auslassen würde – und dennoch kam er nie auf dieselbe Endsumme.


  Lucas war so hochkonzentriert, dass er nicht mal bemerkte, dass sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Erst als diese hart gegen die angrenzende Wand prallte, schreckte er auf.


  In der Tür sah er ein etwa gleichaltriges Mädchen stehen, die ihn vollkommen paralysiert anstarrte. Dann brach sie ihre Gelähmtheit und stürmte auf den überraschten Lucas zu.


  Ehe er sich versah, lag sie auf ihm und beschnüffelte ihn, wie es sein Freund Joey oftmals tat. Lucas war verwirrt, wie von Sinnen – er wusste nicht, wie ihm in diesem Moment geschah.


  »Sachte mit den jungen Hunden, Kleines«, sagte er und versuchte immer wieder den Schnupperversuchen in seinem Gesicht auszuweichen, doch er hatte kaum Spielraum, da sie sich mit einer unbändigen Kraft auf ihn drückte.


  Er wusste nicht, ob es ihm angenehm oder unangenehm war, ob er stopp rufen oder sie einfach gewähren lassen sollte. Lucas war hin- und hergerissen.


  Sein innerer Trieb wollte es soeben zulassen, als er wie aus heiterem Himmel eine wütend klingende Nokturije vernahm.


  »Matriarchin, runter von dem Menschenjungen.«


  »Matriarchin?«, rief Lucas entsetzt mit einer sich überschlagenden, quietschend hohen Stimme.


  Er schnellte so abrupt in die Höhe, dass Letuije im hohen Bogen aus dem Bett befördert wurde und auf den Boden plumpste.


  Etwas betroffen blickte er über den Bettrand hinab, wollte sich gerade bei der Jungmatriarchin für seine Reaktion entschuldigen und ihr wieder aufhelfen, als die Me dazwischen ging.


  »Lass es Lucas. Es ist schon schlimm genug, dass es dazu kam. Mach es nicht noch schlimmer.«


  Nokturije half der verwirrten Letuije, die nach dem Sturz wieder langsam zu sich kam, auf die Beine.


  Entgeistert sah Lucas die Me an.


  »Dass es zu was gekommen ist? Es ist doch gar nichts passiert«, entgegnete er harsch.


  Nokturije sah in seinen ausgebeulten Schritt.


  »Das nennst du nichts?«


  Lucas griff, peinlich berührt eines der kleinen Kissen in seinem Bett und presste es an seinen Unterbauch.


  »Das war nicht meine Schuld. Sie kam hier einfach reingestürmt und hat sich auf mich geworfen. Was hätte ich denn tun sollen? Mich wehren? Klar! Aber ich wusste ja gar nicht, wer sie ist! Außerdem ...«


  »Ich weiß ... «, versuchte Nokturije ihn zu unterbrechen, doch Lucas redete wie ein Maschinengewehr, als ob sein Leben davon abhängen würde.


  »... bin ich doch auch nur ein Mann. Ich meine, sieh sie dir an, sie ist wunderhübsch. Kein Junge, den ich kenne, hätte sich gewehrt – schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass ein Mädchen hereinstürmt und sich auf einen wirft. Aber das kannst du sicherlich nicht verstehen. Ich meine ...«


  »LUCAS!!«, sagte die Me mehrmals hintereinander, während er vor sich hin quasselte – erst als sie ihn anschrie, reagierte er und hielt in seinem verbalen Verteidigungsmodus inne.


  »Ich weiß, du kannst nichts dafür. Ich war nur zornig, doch nicht auf dich. In Ordnung? Wir befinden uns nun einfach in einer äußerst komplizierten Situation.«


  Obwohl Cameron mit der Me gestartet war, kam er erst in diesem Moment, gemeinsam mit Kri‘Warth in dem Raum an.


  »Oh Mann, Junge. Kann man dich keine Stunde alleine lassen, ohne das du mit ner Frau im Bett landest?«, fragte ihn der Colonel scherzhaft.


  Lucas warf Cameron auf diese Aussage hin einen abfälligen Blick zu, als schwer atmend Letuijes Vater zu ihnen stieß.


  Wie bei einem Tatort inspizierte Ilju den Raum und die Personen, die sich darin befanden. Schnell erblickte er seine Tochter, die noch immer nicht vollständig bei Sinnen zu sein schien, geschweige denn eine Ahnung davon hatte, was eben geschehen war und stürmte zu ihr.


  »Die Königsparade ist da. Das kann nur Ärger bedeuten«, sprach Cameron zu Kri‘Warth, der nur grinsend nickte.


  »Letuije mein Kind, was ist hier geschehen?«, fragte der Regent besorgt, während er seine Tochter in den Armen hielt. Erst jetzt sprang ihm der junge Mann, der am Rand des Bettes saß und reumütig vor sich hinstarrte, förmlich ins Auge. Wie einen Fremdkörper, einen Abszess, der an diesem Ort nichts verloren hatte, blickte er Lucas an.


  »Das ist unerhört! Was macht dieser junge Mann hier. Eine Erklärung, sofort«, sprach Ilju, mit einer sich überschlagenden Stimme, vollkommen außer sich vor Rage und sah die Anwesenden dabei erbost an.


  Lucas erhob sich von seinem Bett und trat direkt vor den Regenten.


  »Sie sind bestimmt der Vater des Mädchens. Mein Name ist Lucas Scott und ...«


  »Es interessiert mich nicht, wer sie sind ...«


  Fiel er dem Jungen ins Wort, der ihn daraufhin wiederum unterbrach.


  »Ich schwöre, ich habe nichts getan. Ich lag hier einfach nur ...«


  »Hör auf zu reden, du ... du ... Wüstling. Mit was für einer Art von Magie hast du meine Tochter zu dir gelockt? Was hast du gemacht?«, schrie er den Jungen an.


  »Und überhaupt, was hast du in meinem Palast verloren?«


  Lucas fühlte sich wieder in seine Kindheit zurückversetzt. Er kam sich auf einmal klein und hilflos vor und musste mit den Tränen kämpfen. Erst Nokturije schaffte es mit ihrem sanften Organ, den Gatten der Matriarchin wieder zu besänftigen.


  »Mein Herr Ilju«, sagte sie und berührte ihn an seiner Schulter. Woraufhin er sie schweigend anblickte.


  »Lucas konnte nichts dafür. Ihn trifft keine Schuld – es scheint mir so, als würden Menschen einen viel höheren Testosteronspiegel haben als unsere Spezies. Was sich wohl äußerst anziehend auf das weibliche Geschlecht auswirkt.«


  »Das ist richtig. Ihre Frau Gemahlin hat mich vorher angebaggert, als ob es kein morgen geben würde. Wäre mein Freund hier nicht gewesen, hinge sie noch immer wie eine Klette an mir. Nicht war, Chewy«, fügte Cameron hinzu, was ihm nicht nur von Kri‘Warth böse Blicke einhandelte, sondern auch von Ilju.


  »Wie konntet ihr nur diese Wesen auf unseren Planeten bringen?«, fragte der Regent Nokturije, nachdem er sich ihr wieder zugewendet hatte.


  »Ihr habt recht, mein Herr. Ich hatte bereits zuvor die gravierende Ausschüttung der Lockstoffe bei dem Colonel bemerkt, hatte mir jedoch keine Gedanken darüber gemacht, da ich als Me meine Handlungen voll und ganz unter Kontrolle habe. Ich entschuldige mich in aller Form bei ihnen mein Herr.«


  Jaro, der inzwischen ebenfalls eingetroffen war, befand sich plötzlich in einem Schlachtfeld der Emotionen. Zum ersten Mal bedauerte er es wirklich, nicht sonderlich flink auf seinen Beinen zu sein – doch vermutlich hätte er absolut nichts tun oder sagen können, was an der zwischenzeitlich eskalierenden Situation irgendwas geändert hätte.


  »Dies ist nicht zu verzeihen, Nokturije. Einen Stallburschen hätte ich mir noch eher gefallen lassen, doch ein Mensch?«


  Ilju sprach ›Mensch‹ derart verächtlich aus, dass Cameron am liebsten etwas entgegnet hätte, doch der Regent ließ ihm gar nicht erst die Chance dazu, da er unbeirrt weiter redete.


  »Ich entziehe euch den Rang der Me. Außerdem dürfen sie sich von nun an als heimatlos betrachten, als eine Ausgestoßene der eigenen Rasse. Dieses Vergehen ist unverzeihlich. Doch vermutlich dürfte ihnen dies keine großen Sorgen bereiten, da sie sich ihrer Spezies sowieso nicht sonderlich verbunden fühlten.«


  Doch Ilju irrte sich. Nokturije war zutiefst von der Entscheidung ihres Herrn getroffen. Zu wissen, wo immer sie sich auch befand und welchen Gefahren sie sich stellte, wieder nach Hause zurückkehren zu können, gab ihr stets Kraft. Doch dieser wurde sie nun beraubt.


  Ilju nahm seine Tochter, die er noch immer in seinen Armen hielt, und leitete sie in Richtung Tür, wo sie auf Jaro stießen, der das Ganze wortlos beobachtete. Der Syka sah den Regenten an und wusste, dass es nichts in diesem Universum gab, was er hätte sagen oder tun können, das ihn von seiner Entscheidung hätte abbringen können.


  »Ihr werdet morgen nach Sonnenaufgang Turijain verlassen und nie wiederkehren«, fuhr er Jaro schroff an.


  Nicht nur, dass mit dieser Situation eine jahrhundertelang andauernde Vertrauensbasis und Freundschaft zwischen den Syka und den Turijain zu Bruch gegangen war, noch viel schlimmer war, dass dies die Chance auf einen mächtigen Alliierten im Kampf gegen das Unbekannte zunichtegemacht hatte.


  »Bin ich der Einzige, der das alles gerade ein wenig überzogen fand? Ich meine, Lucas hat schließlich nichts gemacht. Sie kam zu ihm und nicht anders herum. Ich verstehe nicht, wie dieser Vollspaten sich darüber so aufregen kann. Ist ja nicht so, dass er sie deswegen gleich heiraten müsste oder?«, schimpfte Cameron und sah dabei die anderen an.


  »Das Ganze ist etwas komplizierter, als es den Anschein hat. Die Reaktion von Ilju war ganz und gar nicht überzogen, wenn einem die Traditionen und Bräuche dieses Volkes bekannt sind. Eine Turijain sucht sich ihren Gemahl anhand seines Duftes aus. Laut einer uralten Mythologie gibt es nur einen einzigen, der ihrer würdig ist und sie bis zu ihrem Lebensende aneinander bindet. Da Lucas jedoch nicht von dieser Welt ist und auch einen ganz anderen Organismus besitzt, würde eine Vermählung gegen alle Regeln der Tradition verstoßen. Letuije ist somit kontaminiert und wird für immer den Duft dieses einen Mannes mit sich tragen, den sie niemals bekommen darf. Somit ist dies das Schlimmste, was man sich für eine zukünftige Matriarchin vorstellen kann, die ihr Leben lang von einer unstillbaren Sehnsucht gequält werden wird – doch es wurde nicht nur ein Leben damit zerstört ...«


  Während Jaro sprach, lief er zu seiner treuen Gefährtin und sah sie tröstenden Blickes an.


  »Es tut mir leid, meine liebe Nokturije. Dies war ganz allein meine Schuld. Ich hätte mich, nachdem ich von den Feierlichkeiten erfuhr, dafür entscheiden müssen, den Menschenjungen auf die Ta‘iyr zurückzubringen.«


  Lucas sah den Syka grimmig an.


  »Hey, das klingt gerade so, als hätte ich eine ansteckende Geschlechtskrankheit.«


  »Oh nein, mein Junge. Du missverstehst mich, ich ...«


  Jaro versuchte, Lucas zu beruhigen, doch der dachte gar nicht daran.


  »Nein, ich habe sehr gut verstanden. Meinetwegen behandelt mich wie einen Aussätzigen und natürlich bin ich am Rauswurf aus der königlichen Garde verantwortlich. Ebenso habe ich das Mädchen mit meiner übersinnlichen Gabe hierher gelockt, um sie flachzulegen. Sowas habe ich bislang mit jedem hübschen Mädchen gemacht, das mir über den Weg lief – war schon immer mein Hobby, Jungfrauen zu verführen«, unterbrach er Jaro ironisch und verbittert. »Lasst mich einfach in Ruhe und verschwindet aus meinem Zimmer. Ich will keinen von euch mehr sehen.«


  


  Die Atmosphäre war bedrückend und der Botschafter befürchtete, dass seine Crew, aufgrund seines Fehlers, der zu einem gewaltigen Debakel wurde, nun auseinanderbrechen würde. Kaum dass die Reise begonnen hatte, schien sie schon an einem jähen Ende angekommen zu sein – doch wäre er nicht Jaro Tem gewesen, wenn er diesen Kampf einfach so widerstandslos aufgegeben hätte.


  »Ich denke, wir benötigen alle etwas Zeit, den Kopf freizubekommen und sollten vielleicht auch ein wenig Schlaf finden. Nach Sonnenaufgang treffen wir uns bei der Ta´iyr und werden zu unserem nächsten Ziel aufbrechen.«


  Auf diese Worte hin verließen alle Lucs Raum, bis auf Cameron, der sich langsam auf den in seinem Bett dahinvegetierenden Jungen zubewegte.


  »Willst du vielleicht reden?«, fragte Cameron, so einfühlsam, wie es ihm möglich war.


  »NEIN! Verschwinde Cameron!«, schrie Luc, der kurz vor einem Heulanfall stand.


  Unter keinen Umständen wollte er in Anwesenheit eines anderen in Tränen ausbrechen.


  »In Ordnung Kleiner. Ich bin direkt nebenan, solltest du doch noch ...«


  »RAUS!!«, schrie Lucas so laut, dass ein unangenehmer Pfeifton in Camerons Ohren zurückblieb.


  Der Colonel kam augenblicklich dem Wunsch des Jungen nach und verließ sein Zimmer. Nachdem er die Tür von außen verschlossen hatte, blieb er noch einen kleinen Moment davor stehen und vernahm das Weinen des Jungen. Er wünschte nur, er hätte ihm helfen können – diese Last der Schuld abnehmen können, doch wenn ein Mann weinen wollte, musste er dies im Stillen tun. Dies galt von jeher – wie ein ungeschriebenes Gesetz.


  


  Der Korridor zu den Gästezimmern war in ein schummriges Licht getaucht. Die kleinen Leuchter waren kaum dazu in der Lage, den gewaltigen Gang mit Helligkeit zu füllen.


  Cameron überkam ein leicht beklemmendes Gefühl, als er bemerkte, dass außer ihm keine Seele mehr unterwegs war. Es war wie in einem der unzähligen Horrorfilme, die er in seiner Jugend sah – leere Korridore, unzählige Türen und diese unheimliche Stille um ihn herum. Fehlte nur noch, dass er gespensterhafte, huschende Gestalten wahrnahm.


  Schon ein wenig paranoid, flüchtete er so schnell er konnte zu seiner Zimmertür. Gerade als er diese öffnen wollte, nahm er auf einmal am anderen Ende des Ganges, der beinahe gänzlich im Dunkeln lag, Schritte wahr.


  Zwiegespalten stand er wie angewurzelt da. Er war sich nicht sicher, ob er seiner Neugier nachgeben und weiter verharren sollte, um eine rationale Erklärung auf diese Geräusche zu erhalten oder ob er schnellstmöglich das Zimmer betreten sollte, in dem er sich in Sicherheit glauben konnte.


  Cameron entschied sich, seiner Neugierde nachzugeben.


  Er wagte kaum zu atmen, als er in das Dunkel blickte. Auch wenn es nahezu undenkbar war, glaubte er, wie er es zuvor befürchtet hatte, einen sich bewegenden Schatten zu sehen.


  Plötzlich, wie aus dem Nichts tauchte Baruj aus der Finsternis auf und steuerte eine Zimmertür an. Und wie es nicht anders zu erwarten war, handelte es sich dabei um die Tür zum Schlafgemach Nokturijes.


  Leise klopfte Baruj an und sah sich um, als ob er sich vergewissern wollte, dass er von niemandem gesehen wurde.


  Cameron zog sich augenblicklich in die kleine Nische, welche sich vor jeder Tür befand, zurück und hoffte, nicht doch noch von ihm gesichtet zu werden. Dann öffnete sich die Tür und Baruj verschwand in ihrem Zimmer.


  Der Colonel hätte nun ohne Weiteres in seinen Raum gehen können, sich hinlegen und schlafen. Doch der Wissensdrang, was Baruj im Gemach der Me zu suchen hatte, war zu groß. Auf leisen Sohlen lief Cameron den Korridor hinunter und kam vor Nokturijes Zimmer zum Stehen. Angespannt presste er sein Ohr an das Holz und lauschte. Doch er vermochte nichts zu hören. Für einen Moment dachte er darüber nach, einfach hineinzustürmen. Er hatte bereits seine Hand auf den Türöffner gelegt, als er sich darüber Gedanken machte, welchen Beweggrund er für diese nächtliche Störung hätte vorbringen können – etwa ›Ich habe Schritte gehört und als ich nachsah, jemanden in deinem Zimmer verschwinden sehen. Aus Angst um dich wollte ich sicherstellen, dass dir niemand etwas Böses will‹?


  Nachdem, was Cameron inzwischen über Nokturije herausgefunden hatte, konnte er sicher sein, dass sie ihm dies niemals abkaufen würde.


  Vollkommen egal, was die beiden dadrin trieben, er hatte kein Anrecht Nokturije nachzustellen. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte – sie war ihm keinerlei Rechenschaft schuldig über ihr Handeln.


  Der Einzige, der seine Einstellung und vor allem seine nicht eingestandene Eifersucht in den Griff bekommen musste, war er selbst. Niedergeschlagen schlappte Cameron zu seinem Zimmer, warf mehrmals rasche Blicke zurück. Dann öffnete er die Tür, um letztlich dahinter zu verschwinden.


  Kapitel 13 - Eine ausweglose Lage


  »Lasst mich allein«, befahl ich der Magd, die sogleich den kleinen spärlichen Raum verließ.


  In Trauer ruhten meine Blicke auf dem kleinen Engel, der selig in seiner hölzernen Wiege schlummerte. Tränen trieb es mir in meine Augen, bei dem Gedanken, ihn, meinen geliebten Sohn, nie wieder zu sehen. Doch keinesfalls wollte ich Huns diese lange Reise zu den Voj alleine antreten lassen – schließlich war ich die Herrscherin, jene, der die Verantwortung ihre Volkes oblag.


  Sanft strich ich Jorim, meinem Kind über die gülden schimmernde Haut, welche das schwache Kerzenlicht reflektierte.


  Sollten wir alle des Todes sein bei dem verzweifelten Versuch, mein geliebtes Volk zu retten, so wüsste ich, dass auch sein Tod nicht vergebens sein würde.


  Vorsichtig hob ich Jorim aus seiner Wiege, legte ihn in meine Arme und wog ihn sanft.


  Verschlafen schlug er seine Äuglein auf und blickte mich vergötternd an. Es war so, als wüsste ich, dass dies der letzte Augenblick sein würde, dass er mich auf diese Weise anblickte.


  »Mein Sohn«, sprach ich in sanfter Stimme zu ihm, in dem Wissen, dass er dies noch nicht verstehen würde.


  Seine Lippen formten ein unschuldiges Lächeln, einzig durch den Klang meiner Stimme. Doch dieses unbekümmerte, zahnlose Strahlen in seinem Gesicht machte es mir umso schwerer, die folgenden Worte zu sprechen, da ich bereits ahnte, dass es ein Abschied für immer war.


  »Auch wenn ich mir selbst noch nicht über die Zukunft bewusst sein mag, so weiß ich, dass dies dem Großen Zwecke dienen wird. Wie gern hätte ich deine ersten Worte gehört, mich an deinen ersten unbeholfenen Schritten ergötzt, dich über die grünen Wiesen Elans tollen gesehen und mit Freuden, dein glückliches Lachen dabei vernommen. Doch all dies werde ich wohl nie erleben, dies verrät mir mein Gespür. Vielleicht sind die Voj unsere Rettung, doch ebenso gut könnten sie auch unser aller Untergang sein. Ich wünschte, ich könnte dir Hoffnung geben, doch dies liegt nicht in meiner Macht ...«


  


  Ein dumpfer Schlag riss Lucas aus seinem Traum.


  Desorientiert sah er sich um und fragte sich, was es war, dass ihn aus dem Schlaf riss. Suchend sah er sich nach Joey um, seinem besten Freund, doch dann erinnerte er sich, dass der Jack-Russell-Terrier auf dem Schiff bleiben musste. Dem Kleinen war es nicht gestattet worden, seine Pfoten auf den Planeten zu setzen. Für gewöhnlich warnte er ihn, wenn seiner Meinung nach Gefahr drohte – er vermisste ihn, den kleinen Racker und wünschte sich, er könnte nun bei ihm sein.


  Lucas saß aufrecht in seinem Bett und horchte, ob er irgendetwas Verdächtiges vernehmen konnte, doch da war nichts. Gerade als er sich wieder hinlegen wollte, ertönte erneut ein dumpfer Schlag, der so gewaltig war, dass der Boden erbebte.


  »Verdammt, was war das?«, fragte sich der Junge selbst.


  Er sprang aus seinem Bett und wollte zum Fenster laufen, als auf einmal schwere, ineinander verkeilte Metallplatten von oben herunter schnellten, sodass er nicht einmal den Hauch einer Chance hatte, auch nur einen flüchtigen Blick nach draußen erhaschen zu können.


  Dann ertönte ein ohrenbetäubender, krächzender Warnton, der so laut war, dass er selbst Tote wieder zum Leben erweckt hätte.


  Mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck presste sich Lucas die Handflächen auf seine Ohren. Auch wenn dieser Ton noch so unerträglich war und ihm beinahe die Sinne raubte, musste er es schaffen, zu Cameron zu gelangen.


  Alles drehte sich vor seinen Augen, solche immensen Auswirkungen hatte dieses Signal auf seinen Organismus. Zudem quälte ihn auf einmal starke Übelkeit. Lucas befürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen, sollte der Alarm nicht augenblicklich verstummen.


  Schwerfällig, wie mit den Schritten eines Greises, lief er auf die Zimmertür zu und öffnete sie. Auch die Fenster im Korridor, aus denen man einen Blick in den kleinen Garten des Innenhofes hatte, waren mit den schweren Platten versiegelt.


  Lucas fragte sich unentwegt, was hier vorging.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt trat nun auch Cameron aus seinem Zimmer auf den langen Flur des Gästeflügels. Wie Lucas hielt auch er sich seine Ohren zu und schien ebenso negativ von diesem schrillen Alarmton beeinflusst zu werden.


  Im Gegensatz zu Lucas hatte er anscheinend noch die Zeit gefunden, sich anzukleiden oder er hatte sich seiner Uniform erst gar nicht entledigt.


  


  Lucas war nicht mehr dazu in der Lage, auch nur noch einen Schritt zu gehen. Seine Muskeln schmerzten und das Übelkeitsgefühl hatte an Intensität stark zugenommen.


  »Colonel!«, schrie Lucas, doch seine Stimme kam nicht gegen den lauten, andauernden und ohrenbetäubenden Ton an.


  Mittlerweile konnte er sich vor Schwindel nicht mehr auf den Beinen halten.


  Schwerfällig, am gesamten Leib zitternd, sackte Lucas auf seine Knie, während dieser krampfartige Druck in seinem Bauch unerträglich wurde. Zwanghaft begann er zu würgen, wobei sogleich übelriechender Schaum aus seinem Mund hervortrat. Alles verschwamm vor seinen Augen und er hatte Angst, wenn er seine Lider nun schließen würde, diese nie wieder zu öffnen.


  


  Wie Lucas bereits vermutet hatte, beeinträchtigte auch den Colonel dieses Warnsignal.


  Um ihn herum schien sich alles zu drehen und seine Eingeweide fühlten sich an, als ob darin jemand fortwährend herumrühren würde.


  Eine Platzwunde zeugte davon, dass er noch unsanfter geweckt wurde als Lucas. Statt im Bett war der Colonel auf einem Sessel eingeschlafen. Bereits die erste Erschütterung hatte ihn von diesem unbequemen Teil hinuntergeschleudert, wobei er hart, oberhalb der Schläfe, an der Kante eines kleinen Schränkchens aufgeschlagen war.


  Seine erste Sorge galt Nokturije, die nur wenige Räume weiter am Ende des Flurs ihr Gästequartier hatte. Doch noch immer scheute er sich, dieses Zimmer zu betreten. Er könnte es nicht ertragen, diesen Baruj zusammen mit ihr in einem Bett anzutreffen. Daher stand er einfach nur starr da und trug diesen inneren Kampf mit sich aus, während er sich beherrschen musste, nicht auf den edlen turijainischen Steinboden zu brechen.


  Als ob er sich ablenken wollte, drehte sich Cameron in die andere Richtung und sah, nur wenige Meter von sich entfernt, den halbnackten und nur mit einer Boxershorts bekleideten Jungen mit dem Gesicht in seinem eigenen Erbrochenen liegen.


  Gegen den Schwindel ankämpfend, lief er in Schlangenlinien zu ihm – doch ehe er Lucas erreichen konnte, schnellte aus der Decke ein metallenes Tor herab, welches den Weg zu dem Jungen versperrte.


  Wütend hämmerte Cameron gegen die Barriere, mit dem Wissen, dass dies rein gar nichts bewirkte. Er musste einen anderen Weg finden, um den Jungen da schleunigst rauszuholen.


  »Kleiner, hörst du mich? Wenn ja, dann halte durch, ich bin gleich bei dir«, sprach Cameron mit lauter Stimme.


  Auch wenn er wusste, dass er letzteres Versprechen nicht garantieren konnte, war dies und die Tatsache, dass Lucas ihn nicht hören konnte, eher zu seiner eigenen Beruhigung gedacht.


  


  »Wach auf Lucas Scott! ... Lucas, wach auf und erhebe dich!«


  


  Lucas öffnete seine Augen.


  Sofort stieg ihm der beißende Geruch seines eigenen Erbrochenen in die Nase. Angewidert schnellte er mit seinem Oberkörper in die Höhe. Instinktiv hoffte er dadurch, eine Veränderung herbeizuführen, doch der säuerliche Gestank haftete geradezu an ihm.


  Die in ihrer Größe nicht zu verachtende Pfütze vor ihm ließ ihn vermuten, dass es sich um seinen eigenen Mageninhalt handeln musste. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, sich übergeben zu haben.


  An was er sich hingegen sehr gut entsinnen konnte, war dieser grauenhafte, nie endenwollende Ton, welcher ... wie er schnell bemerkte – nicht mehr zu hören war.


  Auf einmal kam ein unbändiger Drang, sich zu waschen, in ihm auf. Diesen stechenden Mief musste er schnellstmöglich wieder loswerden.


  Ungelenk begab er sich zuerst auf seine Knie, um schließlich vorsichtig einen Fuß nach dem anderen zu belasten. Es war eine seltsame Empfindung, als ob es nicht sein Körper war, den er zu lenken versuchte.


  Unsicher stand er auf seinen Beinen und wagte kaum, den ersten Schritt zu tun, als ihm dieses eigenartig klamme Gefühl an seiner Boxershort bewusst wurde. Nicht nur, dass er sich übergeben hatte, vermutete er nun, sich auch noch eingepieselt zu haben, was das Bedürfnis sich zu säubern noch verstärkte. Beschämt sah er sich um und hoffte, dass ihn keiner so zu Gesicht bekam. Zu demütigend wäre es gewesen, wenn jemand sehen könnte, dass er sich wie ein Baby in die Hose gepinkelt hatte. Noch nie zuvor in seinem Leben fühlte er sich derart betreten und unsicher.


  Tapsig lief er zu der in seiner Nähe befindlichen Tür, bei der es sich um den Zugang zu seinem Gästequartier handeln musste, und betätigte den herkömmlichen Öffnungsmechanismus.


  »Verschlossen?«


  Lucas rüttelte energisch an der Türklinke, die sich noch nicht einmal nach unten drücken ließ.


  »Da sind meine Klamotten drin!«, rief er panisch, in der Hoffnung von jemandem gehört zu werden.


  Doch die Tür blieb verschlossen.


  Aufgrund der gewaltigen metallenen Blockade, welche diesen Teil des Ganges vom restlichen trennte, blieb ihm nichts anderes übrig, als in die andere Richtung zu gehen.


  Patschend schlugen seine blanken Füße auf dem spiegelglatten Steinboden auf, als er zur nächsten Tür eilte, noch immer darauf bedacht, dass ihn niemand so zu Gesicht bekam und versuchte er dort sein Glück – hauptsache er konnte sich von diesem widerwärtigen Gestank befreien und möglicherweise wurde er auch in Sachen Kleidung darin fündig. Doch auch diese Tür war verriegelt.


  Eine Pforte folgte der nächsten, bis er schließlich an der letzten ankam, welche, wie all die anderen zuvor, verschlossen war.


  »BITTE!«, schrie er und blickte nach oben, als ob er ein höheres Wesen um Gnade anflehen wollte.


  »Ich will mich doch nur waschen und etwas Sauberes anziehen!«


  Doch wider Erwarten geschah nichts.


  Lucas sah sich entmutigt um. Rechts von ihm befand sich der Weg, der bereits hinter ihm lag. Doch dieser war durch die Barriere unüberwindbar versperrt. Und links befand sich eine weitere Tür, von der er allerdings wusste, dass sie ihn aus dem Trakt der Gästequartiere hinausführen würde.


  Ihm war inzwischen alles egal. Die Angst, vollgekotzt und eingepinkelt gesehen zu werden, hin oder her – er musste jemand finden, der ihm seinen Raum öffnete oder einen anderen. Hauptsache er konnte sich duschen und am besten gleich noch was Neues anziehen. Doch nach allem, was ihm in den letzten Tagen widerfuhr, befürchtete er, dass ihm diesen Gefallen keiner tat. Das Schicksal schien mit ihm auf Kriegsfuß zu stehen, warum auch immer.


  Missgelaunt betätigte er die Türklinke und konnte sie tatsächlich, nicht wie bei all den anderen zuvor, nach unten drücken. Vorsichtig streckte er seinen Kopf durch die leicht geöffnete Tür und spähte vorsichtig auf die andere Seite. Dahinter befand sich ein weiterer scheinbar leerer Gang. Mit Bestimmtheit konnte er dies jedoch nicht sagen, da sich der Korridor bog.


  Ein wenig enttäuscht trat er hinein und begann, dem Verlauf des Ganges zu folgen, da es scheinbar nur den einen Weg für ihn zu geben schien. Was diesen von dem Korridor, aus welchem er kam, unterschied, war, dass der gegenwärtige keine einzige Tür besaß. Worin sie sich jedoch glichen, war die Tatsache, dass hier ebenfalls, egal wie weit er auch lief, niemand anzutreffen war. Lucas bekam es langsam mit der Angst zu tun, doch er versuchte sich stetig einzureden, dass schließlich nicht alle plötzlich verschwunden sein konnten.


  Nach einiger Zeit und der Hoffnung, dass der Bogen irgendwann ein Ende finden könnte, wobei er zugleich auch befürchtete, dass er dort wieder ankommen könnte, von wo aus er startete, da er weder eine Steigung, noch ein Gefälle bemerkte, fingen seine blanken, patschenden Schritte mehr und mehr zu hallen an.


  Auch wenn er außer den Geräuschen, die er selbst verursachte, nichts weiter vernahm, kam ihm auf einmal ein seltsamer Gedanke in den Kopf – was wenn er auf einmal vor einer Gruppe junger turijainischer Mädchen in diesem unsittlichen Aufzug stünde oder gar vor der Tochter der Matriarchin selbst? Die Scham und das Gefühl der Demütigung würde Lucas niemals überleben.


  Doch dieser paranoid-übertriebenen Vorstellung, der er sich durchaus bewusst war, zum Trotz, ging er weiter. Und statt einer Gruppe junger Mädchen sah er eine gewaltige leerstehende Kuppeldachhalle, was der Grund für seine zunehmend hallenden Schritte war.


  Sofort kam in ihm der vollkommen offensichtliche Verdacht auf, dass diese Halle, wofür auch immer sie genutzt worden war, bereits seit vielen Jahren von niemandem mehr betreten wurde. Der Staub bedeckte den Boden zentimeterhoch und wie beim jungfräulichen Schnee, an einem Wintertag, waren seine Fußspuren hier die ersten seit einer sehr, sehr langen Zeit.


  Auf Zehenspitzen, um nicht zuviel von dem in der Nase beißenden Staub aufzuwirbeln, begab er sich zum Zentrum der kreisrunden Halle und blickte nach oben. Sicherlich hatte er keine Zeichnungen von Leonardo Da Vinci erwartet, doch dafür zierten unzählige fremdartige Schriftzeichen das monströse Kuppeldach. Wäre er unter anderen Umständen hier, hätte er sich möglicherweise mehr Zeit genommen und einen genaueren Blick darauf geworfen, doch er lechzte noch immer nach einer Dusche und frischen Klamotten.


  Lucas sah sich weiter um und musste feststellen, dass es drei weitere Zugänge in unterschiedliche Richtungen gab, von denen jeder dem glich, von dem er gekommen war. Doch nur dieser eine war der Einzige, der nicht durch ein Gitter verbarrikadiert war.


  Er befand sich sprichwörtlich in einer Sackgasse. Der Weg, der ihn hierher geführt hatte, war der alleinige, der ihm blieb. Doch dies war keine Option, denn über ihn würde er nur wieder dort hingelangen, wo er seine kleine Reise begonnen hatte. Langsam aber sicher fragte Lucas sich, was hier vorging. War es womöglich von ihren Gastgebern geplant, ihn hier einzusperren? War dies vielleicht eine Vergeltungsmaßnahme dafür, dass man die junge Matriarchin auf ihm liegend vorfand?


  »Hey, das ist echt nicht lustig!«, schrie Lucas.


  Seine Worte prallten umgehend zu ihm zurück – immer und immer wieder wiederholte sich dieser eine vom ihm gesprochene Satz und je öfter er diesen zu hören bekam, desto verzweifelter erschien ihm ›seine Stimme‹.


  »Ich habe es verstanden, okay. Es war ein Fehler – es tut mir leid. Aber bitte hört jetzt auf damit.«


  Gespannt sah sich Lucas um, wobei er sich im Kreis drehte, in der Hoffnung, dass sich sogleich wenigstens eine der stählernen Pforten wieder öffnen würde – doch weit gefehlt.


  Der Hall seiner Stimme verklang und nichts geschah.


  Keine Antwort oder irgendeine andere Reaktion folgte. Der Menschenjunge stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Er hatte keine Ahnung mehr, was er tun oder gar sagen konnte, um ihnen klar zu machen, dass es nicht seine Absicht war, jemanden zu beleidigen oder gar Schande über das Haus der Matriarchin zu bringen. Schließlich war es ihm nicht bewusst, dass es sich um die Tochter der Matriarchin handelte und selbst wenn, war sie es, die sich auf ihn stürzte.


  Auf einmal durchfuhr es seinen Geist, wie von einem Blitz getroffen.


  Was, wenn sie gar nicht vorhatten, sich an ihm zu rächen, sondern dies alles die Folge einer Notabschottung ist? Dass das Gebäude sozusagen alle, die sich in ihm befanden, eingesperrt hatte.


  Doch warum? Welchen Grund könnte es geben?


  Vielleicht wurden sie angegriffen von Erzfeinden des turijainischen Volkes? Womöglich haben sie Wind von der Sache bekommen, dass die junge Matriarchin einen so gutaussehenden und attraktiven Menschenmann gefunden hat und nun wollen sie ihn allein für ihre jungen Thronfolgerinnen?


  Lucas schüttelte seinen Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Spinn dich aus, Luc. Nicht jedes geile Alien-Chick will was von dir ... Cool wäre es allerdings schon«, sprach er leise zu sich selbst.


  Unerwartet drang ein grauenerregender Schrei durch die Halle und erfüllte diese langanhaltend.


  Entsetzt sah sich Lucas um, doch außer ihm war keiner hier. Selbst nachdem der von Pein durchdrungene Aufschrei längst verklungen war, standen ihm noch die blonden feinen Härchen in seinem Nacken zu Berge.


  Wer war das, fragte er sich, und noch viel wichtiger, wo kam es her?


  Er versuchte, angestrengt herauszufinden, aus welcher Richtung der Schrei als erstes zu vernehmen war, was sich durch das Echo, welches entstanden war, als wahres Rätsel erwies.


  Lucas suchte mit seinen Augen die Hallenwände ab, als sein Blick auf eine, nahe am Boden gelegene, mit Luftlamellen durchzogene Metallplatte fiel.


  Flink lief er zu dieser und das Annähern offenbarte ihm weitere leise, zuvor kaum hörbare Schreie.


  »Was zur Hölle passiert da?«, fragte er sich.


  Es mussten hunderte, wenn nicht gar tausende Hilferufe sein. Lucas vermutete, dass sich hinter der mit Luftschlitzen durchzogenen Metallfliese Schächte befinden mussten. Er konnte auch einen starken Luftzug spüren.


  Lucas begab sich vor dem Zugang in die Hocke und tastete hastig die etwa fünfzig auf fünfzig Zentimeter große Platte ab. Es waren keine Schrauben zu sehen oder etwas anderes, womit diese fest in der Wand verankert zu sein schien. Dann kam ihm der Gedanke, dass die metallische Abdeckung vielleicht nur aufgesteckt war und sich ganz leicht herunterziehen ließ – doch dem war nicht so.


  Erschöpft ließ sich Lucas nach hinten fallen und landete mit seinem Hintern auf der weichen Staubschicht. Grimmig blickte er den versperrten Luftschacht an. Stinksauer über den missglückten Versuch trat er mit Wucht gegen die Fläche, als plötzlich ein zischendes Geräusch das Öffnen ankündigte. Die Platte fuhr wenige Millimeter in die Wand, bevor sie sich nach rechts vollkommen darin versenkte und ihm den Weg freigab.


  


  Die Seiten des quadratischen Schachtes bestanden aus einem rot-fluoreszierenden Material. Die Farbgebung wirkte auf Lucas furchteinflößend, da die schmerzerfüllten Laute noch immer zu hören waren. Etwas in ihm sträubte sich dagegen, diesen Weg zu gehen oder in dem Falle zu kriechen – Lucas war so, als hätte er den Zugang gefunden, der geradewegs zur Hölle führte. Doch, es war die einzige Möglichkeit, die sich ihm bot.


  Bevor er jedoch hineinkroch, vergewisserte er sich darüber, dass das rötliche Glühen nicht durch eine extreme Überhitzung zustandekam, auch wenn er in unmittelbarer Nähe keine spürte, wollte er auf Nummer sicher gehen.


  So machte er seinen linken Zeigefinger, da die rechte Hand wichtiger war, mit Spucke feucht und tippte damit kurz in den roten Bereich. Wie bereits vermutet, war es nicht heiß. Eher das Gegenteil war der Fall.


  Vorsichtig darauf achtend sich nicht beim Hineinkriechen in den engen Schacht irgendwo zu stoßen, robbte er mit angezogenen Ellenbogen und ausgestreckten Beinen mühselig voran. Erschöpft hielt er nach einer Weile inne und sah zurück. Er hätte schwören können, bereits etliche Meter vorangekommen zu sein, doch er schaffte gerade einmal ein Stück von seiner eigenen Körperlänge, mehr nicht.


  »Oh verdammt!«, sagte er mit dumpf klingender Stimme. »Das kann ja noch heiter werden.«


  Kapitel 14 - Die Matriarchin ist tot ... es lebe die Matriarchin!


  Lucas hatte das Gefühl, als befände er sich bereits seit Tagen in der nicht zu enden scheinenden, engen Lüftungsanlage – er hatte keine Ahnung, wo er sich im Augenblick im Palast befand.


  Die Schreie, die ihn hineinlockten, waren inzwischen verklungen. Das Einzige was er ab und an noch wahrnahm, war das leichte Surren der Lüftungsventilatoren, von denen er bislang mehr als nur genug entdeckt hatte. Die meisten von ihnen waren jedoch außer Betrieb. Was sicherlich auch der Grund für die unangenehme Hitze in den Schächten war. Überall an seiner schweißnassen Haut klebten Staub und Schmutz, die sich in der Zeit seit dem Bau dieser Schächte angesammelt hatten. Lucas fühlte sich schmutziger denn je. Der einzige Vorteil war, dass der säuerlich stechende Geruch der von ihm ausging, ganz und gar verschwunden war.


  Das schlimmste Problem, mit dem er zu kämpfen hatte, waren die immer wieder aufkeimenden klaustrophobischen Angstattacken. Lucas versuchte, dem entgegen zu wirken, in dem er stetig, gleichmäßig durch die Nase ein- und den Mund ausatmete, während er sich innerlich selbst anspornte weiter zu kriechen.


  Außerdem half ihm ein Kinderlied aus vergangenen Tagen, das er immer wieder anstimmte, obwohl er nur eine Strophe kannte, die er andauernd wiederholte. Auch wenn ihm das Singen nicht sonderlich lag, erfüllte es dennoch seinen Zweck.


  Die Orientierung hatte Lucas schon lange verloren. Nach so vielen Steigungen und Gefällen konnte er noch nicht einmal mehr mit Bestimmtheit sagen, ob er sich noch auf derselben Ebene befand, von welcher aus er gestartet war oder bereits in den Katakomben angelangt war. Er hoffte nur, bald einen Ausgang zu finden.


  Gerade, als er wieder einmal dieses Kinderlied anstimmte, weil er zunehmend den Mut verlor und auch glaubte, nie wieder diesem Irrgarten entfliehen zu können, vernahm er eine weiche Stimme, als ob sie direkt neben ihm wäre.


  »Bei dem großen Huiju! Was sind das für grauenhafte Töne?«


  Lucas verstummte, hielt in seiner Bewegung inne und lauschte kurz.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Prompt folgte eine Antwort.


  »Das kommt ganz darauf an, mit wem oder was ich da spreche. Katalajinische Wimmerochsen geben in ihrer Brunftzeit ähnlich Geräusche von sich. Jedoch wäre mir gänzlich unbekannt, dass diese zu sprechen in der Lage sind.«


  Lucas runzelte verwundert die Stirn.


  »Nein! Ich bin sicher kein Katala-Dingsbums Ochse. Und gewimmert habe ich erst recht nicht, obwohl ich durchaus einen Grund dazu hätte. Ich habe ein irdisches Kinderlied gesungen, um mich abzulenken.«


  »Meines Erachtens nach sollte Gesang wohltuend für die Ohren sein und einen nicht dazu bringen, sich zu wünschen, taub zu sein. Doch sprich, wo bist du? Ich kann dich zu meinem Bedauern nur hören, aber nicht sehen«, entgegnete sie sich umschauend.


  »Ich bin hier im Lüftungsschacht und das schon seit einer sehr langen Zeit.«


  »Und wie lang ist eine lange Zeit?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich trage keine Uhr bei mir.«


  »Was ist eine Uhr?«, erklang ihre Stimme verwundert.


  »Nicht so wichtig. Ich suche jedenfalls nach einem Ausgang«, antwortete Lucas prompt, um unnötige Erklärungen, die möglicherweise sowieso nicht verstanden würden zu vermeiden.


  »Einen Ausgang suchst du also? Ich sitze hier direkt an der Wand und oberhalb von mir ist eine kleine Öffnung, vielleicht ist das ein geeigneter Ausstieg für dich«, entgegnete die Stimme vergnügt.


  Lucas sah nach oben, dort war tatsächlich ein Rohr, das ein wenig Licht einfallen ließ, doch es war nicht einmal annähernd groß genug, dass er hindurchgepasst hätte. Mit viel Glück sein Arm vielleicht.


  »Das ist zu eng, dort komme ich nicht durch.«


  »Das hätte mich jetzt auch gewundert. Wenn ich mich recht entsinne, befindet sich nur wenige Meter weiter eine größere Öffnung, allerdings glaube ich, dass diese von einem Gegenstand versperrt ist. Du musst ein wenig Gewalt anwenden, um dort herauszukommen.«


  »Könntest du mir helfen und den Gegenstand von außen entfernen?«


  »Was denkst du? Dass ich hier zum Spaß sitze? Ich bin verletzt. Ein kleiner Stützpfeiler hat sich von der Deckenkonstruktion gelöst und mein Bein unter sich begraben. Ich denke, es ist gebrochen.«


  »Gebrochen? Dafür klingst du aber noch recht vergnügt. Ich würde wahrscheinlich vor Schmerzen schreien«, entgegnete Lucas skeptisch.


  »Was soll ich sagen, das Geschlecht der Matriarchinnen ist dazu befähigt, schmerzliche Empfindungen zu unterdrücken. Eine Gabe, die allerdings erst mühselig erlernt werden musste. Es ist, als ob man einen Schalter im Kopf umlegt und den Schmerz somit ausschaltet.«


  ›Geschlecht der Matriarchinnen?‹, wiederholte Lucas erschreckt in Gedanken.


  »Bist du Letuije?«, sprach er laut aus.


  »Na, ich bin jedenfalls kein oforanisches Jak, das hier zum Grasen herkam. Und nun beeile dich, auch Matriarchinnen können nicht ewig Qualen unterdrücken.«


  Lucas hatte, vor lauter Freude darüber, endlich diesem Labyrinth entfliehen zu können, eine Sache vollkommen vergessen. Voller Besorgnis sah er an sich hinab. Auf dem einzigen Kleidungsstück, welches er an seinem Körper trug, seiner, inzwischen nicht mehr ganz so weißen Boxershorts, war noch deutlich der Urinfleck, unter all dem Dreck zu erkennen, selbst in dem rötlich fluoreszierenden Licht. Dann roch er an sich und verzog angewidert das Gesicht.


  »Was ist nun? Ich höre dich nicht weiterkrabbeln. Hast du inzwischen Wurzeln geschlagen?«, vernahm er die Stimme der jungen ungeduldigen Matriarchin.


  »Ich kann nicht!«, entgegnete Lucas beschämt.


  »Was kannst du nicht? Krabbeln? Du musst doch irgendwie hier hergekommen sein, dass hast du doch auch irgendwie hinbekommen.«


  »Nein! Ich meinte, ich kann nicht rauskommen.«


  »Wieso nicht? Wo ist dein Problem?«, hakte sie nach.


  »Nun, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich ...«


  Lucas stockte.


  Er wusste nicht, was schlimmer war - dass ihn jemand so zu Gesicht bekam oder über sein Missgeschick auch noch sprechen zu müssen.


  »Hör zu. Mir ist vollkommen egal, welche Probleme du hast. Du musst dich ihnen stellen. Für mich ist im Moment nur von Bedeutung, dass ich mein gebrochenes Bein versorgen lassen kann, denn lange halte ich das nicht mehr aus«, klang Letuije schon beinahe leidend.


  Lucas musste sich entscheiden. Der Gedanke daran, die junge Matriarchin weiter leiden zu lassen, schien für ihn schlimmer zu sein, als die Tatsache, sich ihr so zu zeigen.


  Langsam kroch Lucas weiter und die Matriarchin hatte tatsächlich recht mit ihrer Aussage, dass sich nur wenige Meter vor ihm ein Ausgang befand.


  Wahrscheinlich hätte er diesen, ohne dass man ihn darauf aufmerksam machte, übersehen, denn der Gegenstand, welchen Letuije erwähnte, der den Ausgang versperrte, ließ nur wenig Licht durch die Lamellen dringen.


  Lucas versuchte zuerst vergeblich, mit beiden Händen gegen die Schachtabdeckung zu drücken. Dann erinnerte er sich an den Mechanismus und dass er von außen drücken musste, damit sich die Platte in der Wand versenken konnte. Doch wie sollte er dies anstellen? Die Abdeckung wies auf seiner Seite nichts auf, womit er die nötige Zugkraft hätte aufbringen können. Lediglich Lamellen, welche es der Luft ermöglichten, in die Räume und Gänge zu dringen, waren vorhanden. Doch diese waren zu fein, als dass er sie hätte greifen können.


  »Ich komme hier nicht raus«, rief er um Hilfe.


  »Rechts von dir müsste sich ein Notschalter befinden, eingelassen in die Schachtwand. Darüber öffnet sich die Schachtverkleidung«, instruierte ihn die junge Matriarchin.


  Fieberhaft suchte Lucas nach dem von ihr beschriebenen Schalter. Er tastete die rechte Schachtwand ab, doch nirgendwo war ein Schalter aufzufinden.


  »Da ist keiner.«


  »Da muss einer sein. Ich habe mich als Kind sehr oft in dem Lüftungssystem herumgetrieben, obwohl man es mir verboten hatte. Unzählige Male habe ich sie bedient – dort muss sich ein Bedienelement befinden, wie an all den übrigen Schotts auch«, erwiderte sie, ihrer Sache ganz sicher.


  Lucas sah sich daraufhin weiter um, doch diesmal beschränkte er sich nicht nur auf die rechte Seite. Er suchte die Bodenplatte, die Decke und schließlich auch die linke Schachtwand ab, wo er schließlich fündig wurde. Eine leichte Berührung reichte aus und das Schott öffnete sich zischend.


  »Der Notschalter war an der linken Wand«, rief Lucas berichtigend.


  »Habe ich doch auch gesagt – links«, keifte sie belehrend zurück.


  »Nein, du sagtest rechts, nicht links!«, entgegnete er in einer für sie nicht hörbaren Lautstärke. Schließlich wollte er keinen Streit vom Zaun brechen, kaum dass sie sich richtig kennengelernt hatten. Zumal Lucas nun vor dem Problem stand, wie er den großen Gegenstand, der noch immer den Zugang versperrte, wegschaffen sollte.


  Er konnte nicht genau sagen, um was es sich dabei handelte, doch der geringe Druck, den er mit seinen Händen imstande war auszuüben, reichte nicht aus.


  »Verdammt! Was ist das, was da vor dem Loch liegt?«, rief er verzweifelt. »Das ist ja sauschwer. Wiegt gut ne Tonne das Ding.«


  »Ich vermute, dass es sich um ein Stück von einer Säule handelt, welche umgestürzt ist, als auch Teile der Deckenkonstruktion herunterkamen und mich erwischten.«


  »Wie konnte das denn passieren. Hast du den dritten Weltkrieg nachgespielt?«, erwiderte Lucas scherzend.


  Auch wenn Luc, anhand der geschwungenen Form, annahm, dass es sich tatsächlich um eine runde Säule handelte, die er unter Umständen wegrollen konnte, war die Position, in der er sich befand, denkbar ungünstig, um genügend Kraft für diesen Gewaltakt aufbringen zu können. Irgendwie musste er es schaffen, sich in dem engen Schacht umzudrehen, sodass er sich mit den Füßen gegen die Säule stemmen konnte.


  »Was soll ich nachgespielt haben?«, fragte sie, wartete jedoch auf keine Antwort von ihm. »Das ist bei der Explosion passiert.«


  »Was denn für ne Explosion?«, fragte er angestrengt, während er bereits quer im Schacht hing.


  »Was für eine Explosion, fragst du? Hast du denn rein gar nichts davon mitbekommen? Der Boden hat gebebt und außerhalb dieser Mauern ist die Hölle ausgebrochen. Die Schreie, die ich vernahm, waren erschreckend – und von einem zum anderen Moment war es wieder ganz still, als ob plötzlich alle verschwunden wären.«


  »Schreie habe ich auch gehört«, sprach er beschwerlich, als er es endlich geschafft hatte, mit den Beinen in Richtung der Säule zu liegen. »Aber von einem Beben oder einem Tumult habe ich nichts mitbekommen. Allerdings kann ich mich noch lebhaft an diesen schrecklichen Alarmton erinnern, bevor die Schotten dichtgemacht wurden. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Solche Schmerzen habe ich in meinem Leben noch nie gehabt.«


  »Schmerzen durch den Alarm?«, erklang Letuijes Stimme verwundert. »Das habe ich ja noch nie gehört. Andererseits hatten wir auch noch keinen Vertreter deiner Rasse bei uns zu Besuch. Mir kam zu Ohren, dass es Wesen anderer Abstammung gab, die leichte Übelkeit verspürten, doch über Schmerzen hatte noch niemand geklagt. Entweder verfügt eure Rasse über bessere Ohren als wir oder euer Organismus unterscheidet sich grundlegend von dem unseren.«


  Während die Jungmatriarchin redete, begann Lucas, mit aller Kraft gegen die Säule zu drücken. Um ein Wegrutschen zu verhindern und einen höheren Druck ausüben zu können, stützte er sich zugleich mit den Armen gegen die Schachtwände. Lucas presste so stark, dass die Adern an seiner Stirn und am Hals hervortraten. Sein Kopf wurde feuerrot und ein Brüllen trat aus seiner Kehle, welches die junge Matriarchin beinahe zu Tode ängstigte.


  »Ist alles in Ordnung bei dir, Lucas?«, fragte sie besorgt.


  »Nein, noch nicht aber gleich«, antwortete er vor Anstrengung schreiend.


  Der Einsatz machte sich jedoch bezahlt. Lucas schaffte es tatsächlich, die Säule mittels seiner Beine soweit von dem Schachtausgang wegzurollen, dass er sich durch den geschaffenen Freiraum hindurchquetschen konnte.


  »Du hast mich eben Lucas genannt. Wusstest du von Anfang an, wer ich bin?«, fiel ihm verwundert auf, als er in ihrer Nähe stand.


  »Nein«, antwortete sie ihm, ohne ihren Blick vom schmerzenden Bein abzuwenden. »Ich war mir zuerst nicht sicher, da dein Geruch eine eigenartig säuerliche Beimischung hat.«


  Erst jetzt lenkte sie ihre Blicke auf den Jungen und sah sofort beschämt wieder weg.


  »Beim großen Huiju, du bist ja nackt«, reagierte sie erschüttert.


  Lucas sah an sich herab, denn als er sich das letzte Mal ansah, hatte er noch eine Boxershorts an, was auch noch immer der Fall war.


  »Na hör mal. Ich habe meine Shorts an. Ich bin nicht nackt«, erwiderte er bestürzt. »Ich wurde aus meinem Zimmer ausgeschlossen, nachdem der Alarm anging. Ich hatte leider keine Möglichkeit mehr, mir etwas anderes anzuziehen. Das ist mir bei Weitem peinlicher als dir.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach sie ihm, ohne ihn dabei eines Blickes zu würdigen. »Du verstehst nicht. Ich habe noch nie in meinem Leben einen unbekleideten Mann gesehen und dies ist mir auch strengstens untersagt – bis ich vermählt bin und selbst dann darf ich nur diesen ohne Hüllen ansehen. Haut ist etwas sehr Intimes in unserer Kultur.«


  »Ich verstehe. Doch so leid es mir tut, dich mit meinem Anblick zu beschämen, ich bin der Einzige hier, der dir helfen kann, ob nun mit oder ohne Kleidung.«


  Lucas trat näher an die junge Matriarchin heran, um sich das heruntergefallene Bruchstück anzusehen, welches Letuijes Bein unter sich begraben hatte. Es war nicht sonderlich groß und auch nicht schwer, jedenfalls nicht für Luc.


  »Das dürfte ein Kinderspiel werden. Im Nu habe ich dich da raus.«


  


  Während er direkt vor ihr stand, fiel Letuije unwillkürlich der gelbliche Fleck auf seinen Boxershorts auf. Neugierig führte sie ihren Zeigefinger zu Lucas Intimbereich.


  »Was ist das für eine Verfärbung und welch eigenartiger Geruch geht von dieser aus?«


  Gerade als sie die äußerst vertrauliche Zone berühren wollte, griff er instinktiv nach ihrer Hand.


  »Hey, was soll das? Eben erzählst du mir noch, wie fromm und unschuldig du bist und noch nie einen Mann auch nur annähernd unbekleidet gesehen hast, und nun willst du mir an die Kronjuwelen?«


  Ihre Blicke wirkten erschrocken und zugleich verstört.


  Lucas hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment aus Scham anfangen würde zu weinen. Schnell begab er sich in die Hocke, um ihr direkt in die Augen zu sehen.


  »Tut mir leid. Das war nicht so gemeint. Ich wollte dich nicht anschreien, wirklich, das musst du mir glauben. Es ist nur so, dass sich genau dort der Intimbereich der Menschen sowohl männlichen als auch weiblichen Geschlechts befindet. Wobei leider die meisten Frauen oben rum etwas zuviel Stoff tragen, für meinen Geschmack jedenfalls.«


  Lucas räusperte sich.


  »Aber ich komme vom Thema ab. Dieser Bereich darf eigentlich von niemandem angefasst werden, es sei denn, man erhält eine Einladung dafür.«


  »Bekomme ich denn eine Einladung?«, fragte sie interessiert, mit einem Unschuldsblick, von dem Lucas nicht wusste, wie er ihn interpretieren sollte.


  »Ich würde sagen, dass wir erstmal dein Bein befreien und wenn du nach der Absetzung deines integrierten Schmerzmittels immer noch Interesse an einer Verabredung hast, können wir darüber reden. Und vorher benötige ich ganz dringend eine Dusche.«


  Letuije grinste und nickte zustimmend.


  


  Vorsichtig hob Lucas mit beiden Händen den gut ein Meter langen Balken an. Dass dieser schwerer war, als er zunächst angenommen hatte, ließ er sich nicht anmerken, schließlich wollte er vor Letuije nicht wie ein Schwächling dastehen.


  Angestrengte leichte Stöhnlaute drangen aus seinem Mund, während er den Balken soweit zur Seite wegschleifte, dass dieser keine weitere Gefahr darstellte. Dann ließ er das Bruchstück einfach los und es krachte lärmend zu Boden.


  Als nächstes fielen seine Blicke auf die klaffende Wunde an Letuijes Unterbein.


  »Oh Mann, das sieht echt nicht gut aus. Ich glaube, du hast recht damit, dass es gebrochen ist«, glaubte er zu erkennen. Doch im Grunde wusste er es nicht mit Bestimmtheit, da er noch nie zuvor ein gebrochenes Gliedmaß zu sehen bekam.


  »Wir müssen unbedingt deine Wunde versorgen. Ich nehme an, dass du weißt, wo es lang geht? Wir müssen die anderen finden.«


  »Selbstverständlich. Dies ist schließlich mein Palast«, antwortete sie ihm, während sie ihr verletztes Schienbein begutachtete.


  »Du darfst das Bein auf keinen Fall belasten. Ich glaube jedoch nicht, dass ich dich tragen kann. Ich versuche dich also, so gut es geht zu stützen.«


  Letuije nickte ihm bestätigend zu.


  Lucas half der jungen Matriarchin auf die Beine und legte ihren Arm um seine Schultern.


  »Kannst du dir vorstellen, wo meine Freunde sein könnten?«, fragte er sie, während sie die ersten mühsamen Schritte gingen.


  »Aber ja doch! Es gibt einen Fluchtweg, welcher geradewegs zum Landeplatz hinter dem Palast führt. Dieser ist Nokturije bekannt, daher denke ich, dass sie sich dort befinden werden.«


  »In Ordnung. Dann sollten wir da hingehen.«


  


  Colonel Cameron Davis machte sich unglaubliche Vorwürfe, dass er Lucas nicht rechtzeitig bemerkt hatte. Wäre ihm der bewusstlose Junge nur wenige Augenblicke früher aufgefallen, hätte er ihn womöglich noch vor der Abschottung erreichen können.


  Er durchstreifte systematisch die Korridore des überdimensionalen Anwesens in der Hoffnung, einen Weg in den Teil des Palastes zu finden, in dem er Lucas noch immer vermutete. Cameron musste schließlich davon ausgehen, dass er nach wie vor hilflos dort lag, wo er ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Letztlich wusste er nicht, welche dramatischen Auswirkungen der Alarmton auf den Jungen hatte. Am eigenen Leib musste der Colonel erfahren, dass das Warnsignal den Seh- und Hörsinn und somit auch den Gleichgewichtssinn stark beeinträchtigte. Dies hatte auch bei ihm Schwindel und ein ausgesprochen massives Übelkeitsgefühl zur Folge. Er jedoch hatte sich nicht übergeben müssen und womöglich war Lucas viel anfälliger dafür. Cameron schossen die schlimmsten Horrorszenerien durch den Kopf. Immer wieder kehrte das Bild in seine Gedanken zurück, wie Lucas in seinem eigenen Erbrochenen lag und nach ihm rief, bis er schließlich, vollkommen entkräftet, sich von allem und jedem verlassen fühlend, seinen letzten Atemzug tat.


  Nach einer Weile der ergebnislosen Suche, über Umwege in den Sektor zu gelangen, wurde die innere Abriegelung aufgehoben. Ob dies irgendjemand veranlasste, kümmerte den Colonel nicht, er wollte nur auf dem schnellsten Wege zu dem Trakt gelangen, in welchem sich die Gästezimmer befanden. Dort angelangt, fand er jedoch keinen Lucas vor, nur das Erbrochene zeugte davon, dass dies die Stelle war, wo er ihn zuletzt gesehen hatte.


  Auch wenn seine Sorgen noch nicht spurlos verschwunden waren, hatte er nun die Hoffnung, dass der Junge noch leben könnte.


  Seine Suche jedenfalls war noch nicht vorüber.


  Gerade, als er sich wieder in einem der Hauptkorridore befand, vernahm er ein weinerliches Geräusch aus einem der abzweigenden Gänge.


  »Ist da jemand?«, fragte Cameron und lauschte. Doch es erfolgte keine Reaktion.


  »Hallo? Lucas, bist du das?«


  Für einen Augenblick glaubte Cameron, sich dieses Geräusch nur eingebildet zu haben, doch dann vernahm er es erneut, dieses Mal deutlicher.


  Da er auf seine Anfrage keine Antwort erhielt, musste er davon ausgehen, dass der oder die, von wem auch immer die Geräusche ausgingen, vielleicht verletzt war und gar nicht antworten konnte.


  Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg durch den zum Teil verschütteten Nebenkorridor. Einige der Deckenpfeiler hatten sich gelöst und diese zu überwinden, stellte sich als wahrer Hindernislauf heraus. Das Wimmern wurde stetig deutlicher und Cameron wusste, dass er nicht mehr weit von der Person entfernt sein konnte.


  Beinahe schon am Ende des Ganges angelangt, entdeckte er einen kleinen, hageren Mann, der zusammengekauert in einer Ecke hockte und weinte. Es war der Gemahl der Matriarchin.


  »Ilju, sind sie verletzt?«


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte er Cameron an. Nach einer kurzen Zeit der Besinnung schüttelte er den Kopf.


  »Mann! Warum antworten sie mir dann nicht?«, reagierte Cameron erbost.


  »Meine Herrin ... sie war im Schlafgemach ... ich habe sie schreien gehört ... ich eilte und sah all das ...«


  Ilju hielt in seinem nur bruchstückhaften Satz inne und schlug seine schmutzigen Hände vor das mit Staub verdreckte Gesicht.


  Erneut gab er diese wimmernden Laute von sich.


  »... Blut! ... überall war nur Blut zu sehen.«


  Der Colonel kannte den Hang des Matriarchinnen-Gatten, alles ein wenig zu dramatisieren. Doch sein Instinkt verriet ihm, dass es dieses Mal nicht so war.


  »Wo ist sie, vielleicht kann ich noch etwas für die Matriarchin tun.«


  »Nein, es ist sinnlos. Meine geliebte Frau ist tot«, sagte Ilju, während die Tränen den Staub auf seinen Wangen dunkel färbten.


  »WO!«, fragte Cameron harsch und packte ihn am Kragen seiner Robe.


  Ohne zu zögern, zeigte er auf die Pforte, welche sich unweit am Ende des Flurs befand.


  Der Colonel arbeitete sich vorsichtig an den Trümmerteilen vorbei auf die Tür zu. Er öffnete die Pforte und erblickte als allererstes ein riesenhaftes Bett, auf dem ein noch monströseres, steinernes Bruchstück einer Säule lag.


  Bei einer der vielen Erschütterungen musste eine der vier Steinsäulen, welche an jeder Ecke der matriarchischen Schlafstätte standen, umgekippt und direkt auf das Bett gefallen sein.


  Achtsam bewegte sich Cameron auf das zentral im Raum gelegene Bett zu und er sah, dass die blütenweiße Wäsche mit Blut durchtränkt war.


  Sicherlich hatte er bereits den Tod gesehen, doch die meisten Toten, die er bislang zu Gesicht bekam, waren an Altersschwäche verendet. Und eigentlich war er auch nicht sonderlich begierig darauf, seinen Erfahrungsschatz in dieser Hinsicht zu erweitern.


  Ein Schauer durchfuhr seinen Körper, als er den eingequetschten Leib der Matriarchin erblickte. Außer ihrem linken Arm und dem Kopf war sie ganz und gar unter dem Bruchstück begraben. Ihre Augen blickten in seine Richtung, starr und weit aufgerissen, was ihm einen weiteren Schauer bescherte. Gerade als er sich abwenden und wieder zu Ilju gehen wollte, meinte er ein Blinzeln bei der Matriarchin gesehen zu haben. Konnte das sein? War es möglich, dass sie trotz dieser enormen Verletzungen immer noch am Leben war?


  Cameron ging ein paar Schritte auf sie zu. Er musste sich vergewissern.


  Die Regentin blinzelte abermals und sah ihn anschließend direkt an.


  Ein Blut-Tränengemisch lief ihr aus den Augenwinkeln, als sie realisierte, dass jemand bei ihr war. Die Matriarchin streckte Cameron ihre Hand entgegen.


  »Bitte! Bitte!«, flüsterte sie entkräftet.


  Cameron wusste nicht, was er tun konnte.


  Vollkommen paralysiert stand er vor ihr. Eine Hilflosigkeit, wie er sie noch nie in seinem Leben zuvor verspürt hatte, überkam ihn.


  Auf einmal öffnete sich die Tür und Ilju trat in das Zimmer ein. Er erblickte Cameron, wie er dastand und auf das Bett starrte.


  Der Matriarchinnen-Gatte wollte bereits wieder kehrt machen, weil er den Anblick seiner toten Herrin nicht hätte ertragen können, als er ihre hauchende Stimme vernahm. Flink huschte er am Colonel vorbei und warf sich vor seiner Matriarchin auf die Knie.


  »Oh meine Geliebte. Was ist dir nur widerfahren«, wimmerte er, hielt dabei fest ihre Hand in der seinen und küsste ihr mehrmals hintereinander auf den Handrücken.


  »Bitte! Bitte! Erlöst mich von meinem Leid.«


  Ilju begann erneut bitterlich zu weinen.


  »Ich kann dich nicht töten meine Liebste. Nein, das kann ich nicht.«


  »Bitte! Diese Schmerzen, ich halte sie nicht länger aus«, flehte sie ihn an.


  Hilflos sah Ilju den Colonel an, an dem das Leiden der Matriarchin ebenso wenig spurlos vorüberging. Tränen hatten sich an seinen unteren Augenliedern gesammelt.


  »Ich habe keine Waffe und selbst wenn, weiß ich nicht, ob ich das könnte.«


  Ilju erhob sich, lief zu einer Kommode, öffnete die oberste Schublade und holte eine Phasenkanone daraus hervor. Nachdem er die Lade wieder geschlossen hatte, ging er zum Colonel zurück und hielt ihm die Waffe hin.


  »Bitte, zwingen sie mich nicht, meine eigene Frau zu töten«, flehte Ilju inständig.


  Unsicher griff er nach der Kanone und sah die Matriarchin an, die bei dem Anblick des Phasers eine gewisse Erleichterung zu verspüren schien.


  Erlösung war das, nach was sie sich am meisten sehnte. Und ob er es nun wahrhaben wollte oder nicht, er war der Einzige, der ihr diese geben konnte.


  Der Kampf, den Cameron gerade in seinem Inneren mit sich austrug, war für ihn fast nicht zu ertragen. Doch er musste eine Entscheidung treffen und das sofort.


  »Verabschieden sie sich von ihrer Gattin Ilju und dann verlassen sie den Raum. Ich möchte nicht, dass sie das mitansehen.«


  Der Colonel entfernte sich ein paar Schritte, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu gewähren.


  Nur wenige Augenblicke später, rannte der Matriarchinnen-Gatte in Tränen aufgelöst hinaus.


  Cameron ging wieder zu der verletzten Herrscherin.


  Er zitterte am gesamten Leib, als er die Waffe erhob und auf den Kopf der Matriarchin zielte.


  Tränen liefen seine Wangen hinab. Auch wenn er wusste, dass er das Richtige tat, war dies eine Entscheidung, die tiefgreifende Konsequenzen mit sich brachte. Seinem Opfer, auch wenn es in diesem Fall ihr sehnlichster Wunsch war, dabei in die Augen zu blicken, war für ihn in diesem Moment bei Weitem schlimmer, als das, was er von jeher verabscheute, zu tun.


  Nach den Ereignissen auf Da‘Mas, bei denen er aus ganz anderen Beweggründen zur Waffe gegriffen hatte, nämlich zum Schutze der anderen und seines eigenen Lebens, hoffte er, nie wieder eine Schusswaffe nutzen zu müssen. Und dennoch stand er nun hier. Seinen Finger am Abzug. Bereit zu schießen. Doch er konnte es nicht.


  Die Matriarchin sah lächelnd zu ihm auf.


  »Erlöse mich Mensch und gib meinem Geist Frieden. Niemand wird dir diese Tat vorwerfen. Ganz im Gegenteil, sie werden dich als Helden sehen, dass du einer todgeweihten Herrscherin den Übergang in das große Reich erleichtert hast. Ich danke dir.«


  Ihre Worte trieben Cameron noch mehr das Wasser in die Augen.


  Seinen Arm auf das Ziel ausgerichtet, wandte er seinen Blick von ihr ab – und betätigte den Abzug!


  


  Cameron ließ die Waffe fallen und lief starr, mit dem Blick auf sein Opfer gerichtet, einige Schritte zurück und setzte sich zu Boden. Er hatte das Gefühl, dass gerade auch etwas in ihm gestorben war. Durch diese Tat wurde von ihm eine Schwelle überschritten, die er niemals überschreiten wollte.


  Ilju stürmte, nachdem er den Schuss vernommen hatte, wieder in den Raum hinein, auf seine Frau zu, warf sich erneut auf seine Knie und betrauerte lauthals den Verlust seiner geliebten Herrin.


  


  »Wir müssen gehen«, sprach ihn Cameron nach einiger Zeit an, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  »Nokturije und die anderen warten sicher schon auf uns. Außerdem müssen wir herausfinden, was überhaupt geschehen ist.«


  Er packte Ilju unter den Armen und zog ihn auf die Beine. Nur widerwillig trennte dieser sich von dem leblosen Leib seiner Frau. Doch er folgte dem Colonel und gemeinsam verließen sie das einstmals prunkvolle Schlafgemach der Matriarchin.


  


  Cameron und Ilju stießen wenig später auf Nokturije, Kri‘Warth und Jaro, die in dem geheimen Schiffshangar im Untergrund auf sie warteten.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Nokturije besorgt, als sie nur den Gemahl der Matriarchin in seinem Schlepptau sah.


  Bedrückt sah der Colonel die Me an.


  »Ich konnte Lucas nicht finden. Ist denn Letuije inzwischen aufgetaucht?«


  »Nein, ist sie nicht«, antwortet ihm Nokturije, während sie sich umsah, um das Offensichtliche zu verdeutlichen.


  »Wo ist die Matriarchin?«, wollte Jaro wissen, was Ilju trauerbekundend sein Haupt senken ließ.


  »Unsere Herrscherin ist von uns gegangen. Sie wurde in ihrem Gemach von einer Bettsäule erschlagen.«


  Auch wenn Cameron wusste, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach, wagte keiner der Anwesenden dieses grauenvolle Thema zu vertiefen und weitere Fragen zu stellen, worüber er heilfroh war. Seine quälenden Gedanken, dass er die Matriarchin töten musste, ließ in seinem Kopf ständig dasselbe Wort widerhallen ›Mörder ... Mörder‹


  »Möge sie im Reich der unsterblichen Seelen ihre immerwährende Ruhestätte finden«, sagte Jaro und verneigte sich vor Ilju.


  »Ich danke ihnen, werter Botschafter«, entgegnete dieser.


  In diesem Moment ging die Pforte zum Hangar auf und Lucas trat ein, der Letuije, so gut er konnte, beim Gehen unterstützte. Die Jungmatriarchin war bemüht, ihr verletztes Bein nicht zu belasten. Die Erschöpfung war Lucas, der das Gewicht Letuijes zusätzlich tragen musste, geradezu anzusehen. Er war müde und die Stunden, die er unentwegt in den Lüftungsschächten unterwegs war, steckten ihm sprichwörtlich in den Knochen. Er wollte nur noch duschen und sich ins Bett legen.


  »Hey Leute! Kann mir mal jemand helfen? Ich brech gleich zusammen.«


  »Kri‘Warth, Cameron. Letuije ist verletzt, helft Lucas«, rief Nokturije, auf dass die Beiden dem Jungen zur Hilfe eilten.


  Kri‘Warth kam dem Colonel allerdings zuvor. Er schnappte die junge Matriarchin und trug sie zur nächsten Sitzmöglichkeit, einem Frachtbehälter, wo er sie wiederum absetzte. Sofort stürmte Ilju zu seiner Tochter, gefolgt von Jaro, der sich umgehend das Bein Letuijes ansah.


  Cameron fiel auf, dass Lucas auch nicht allzu stabil auf seinen Beinen war, so entschloss er sich, den Jungen ein wenig zu stützen.


  »Bist du irgendwo verletzt?«, fragte ihn Cameron, während sie auf dem Weg zu den anderen waren.


  »Nur mein Stolz«, entgegnete Lucas.


  »Dein Stolz? Wieso das denn?«


  »Schau dir doch an, wie ich rumlaufe und ich stinke nach Erbrochenem, als ob ich darin gebadet hätte.«


  Cameron schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Quatsch nicht so einen Blödsinn. Du solltest froh sein, dass es dir gut geht. Ich bin es jedenfalls. Ich habe keine Ahnung, wie du es stundenlang in dem abgeriegelten Bereich aushalten konntest. Ich hatte einen Weg gesucht reinzukommen. Erst als die Notabschottung aufgehoben wurde, ist es mir gelungen, doch da warst du verschwunden.«


  »Ich habe es nicht so lange darin ausgehalten. Ich suchte einen Weg raus und habe ihn auch gefunden.«


  »Wirklich? Wie hast du es geschafft?«, wollte Cameron erstaunt wissen, während er Lucas half, sich unweit von Letuije auf einen weiteren Frachtbehälter zu setzen.


  »Über das Lüftungssystem.«


  »Du bist durch die Lüftungsrohre gekrochen? Oh Mann!«, zeigte sich Cameron verwundert und zugleich beeindruckt. »Kein Wunder, dass du fertig bist.«


  


  Währenddessen versuchte Jaro, die Schwere Letuijes Verletzung einzuschätzen. Im Gebiet der Medizin war er kein Meister, doch in diesem Fall, war dies auch nicht vonnöten. Der Syka hatte schon unzählige Brüche gesehen, daher war es nicht schwer, diesen als einen ebensolchen zu erkennen.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Ilju den Syka, der die Wunde gerade begutachtete.


  »Dass es gebrochen ist, steht für mich vollkommen außer Frage. Doch kann ich leider nicht einschätzen, wie schwerwiegend es ist. In jedem Fall sollte sich dies ein Mann vom Fach ansehen. Kennt ihr jemanden?«


  »Drija. Drija könnte helfen. Er ist der Leibarzt der Matriarchin«, entgegnete Ilju besorgt.


  »Nokturije?«, sprach Jaro der Me zugewandt, die sofort verstand.


  »Ich kenne Drija und mir ist bekannt, wo seine Behausung liegt. Ich werde ihn holen.«


  Vor den Augen der anderen stieg Nokturije in eine der Transportfähren, die unweit von ihnen standen. Neben den Frachtcontainern und Boxen offensichtlich das Einzige, was sich in dem Hangar befand.


  Begleitet von einem leisen Surren hob das kompakte Luftgefährt langsam vom Boden ab, indessen sich unmittelbar darüber ein Schott öffnete. Es war gerade groß genug, dass die Me das Fluggerät problemlos hindurch manövrieren konnte.


  


  Jaro sah Ilju an, nickte ihm ermutigend zu und lief hinfort. Für ihn war es offensichtlich, warum der Syka sie für den Moment alleine ließ, doch wusste der Regent nicht, wie er es der jungen Matriarchin sagen sollte. Unentwegt hatte er darüber nachgedacht, doch es gab keinen Weg, ihr diese herzzerreißende Kunde zu überbringen, ohne Trauer und Schmerz in ihr hervorzurufen. Dennoch – es musste gesagt werden.


  »Meine Tochter«, sprach Ilju Letuije an, während er sich ihr behutsam näherte.


  »Deine Mutter, unsere Herrscherin – sie weilt nicht mehr unter uns. Sie fand den Tod in ihrem Bett.«


  Ilju zitterte am ganzen Leib. Das Geschehene war ihm noch zu gut in Erinnerung. Allein diese Worte ausgesprochen zu haben, fiel ihm sichtlich schwer. Doch noch dramatischer war für ihn die Gegebenheit, dass Letuije nicht wie erwartet reagierte.


  Ihre Miene war eisern und kalt – wie eine Maske, hinter die ihr Vater nicht zu blicken vermochte. Was ihn wahrlich schockierte.


  »Im Bett sagst du? Nun, dann starb sie wenigstens an einem Ort, den sie für ihr Leben gerne mit anderen teilte.«


  »Wie kannst du nur so gefühlskalt und respektlos sein«, fuhr sie Jaro an, der unweit der beiden stand und das Gespräch belauschte, denn ihr Vater war nicht in der Verfassung seine Tochter für diesen Frevel zurechtzuweisen.


  »Ihr kanntet das wahre Wesen meiner Mutter nicht – sie war ein Monster. Immer nur auf ihre Vorteile bedacht. Meinen Vater beschuldigte sie immerzu der Untreue, doch sie war es, die sich unsittlich benahm. Es gab keinen der männlichen Bediensteten in unserem Palast, den sie noch nicht im Bett hatte. Zudem behandelte sie ihre Zofen besser als mich. Ich war stets die Tochter, die sie nicht wollte – ich war für sie die Tochter ihres unzulänglichen Ehegatten«, sagte sie und wandte ihren Blick auf ihren Vater, der in tiefer Trauer war und die Reaktionen seiner Letuije nicht verstehen konnte.


  »Glaube mir, mein Vater, irgendwann, wenn der Schmerz vergangen ist, wirst auch du ihre wahre Natur begreifen. Deine Trauer möchte ich dir nicht verwehren, doch verzeih mir, wenn ich nicht dazu imstande bin, um diese Frau zu weinen. Nun bin ich die Matriarchin von Turijain und dir soll es besser ergehen als unter der letzten Regentin. Du erhältst das, was du verdienst – ein eigenes Königreich.«


  Ilju wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Einerseits war er glücklich, dass seine Tochter ihn anhimmelte und er mehr für sie war, als ein Matriarchinnen-Gemahl für gewöhnlich wert. Doch die Worte, die sie über seine Herrin sprach, der er über eine so lange Zeit treu ergeben war und die er über alle Maßen liebte, stürzten den Mann in ein Chaos der Gefühle. Ilju wusste nicht, was er dem entgegnen sollte.


  


  Nur am Rande bekam Cameron mit, was bei Letuije und ihrem Vater gesprochen wurde, als er bemerkte, dass der Junge ihm ganz skeptisch auf den Kopf sah.


  Lucas kam nicht umher zu bemerken, dass dem Colonel die Schweißperlen auf der Stirn standen. Auch er, obwohl er im Gegensatz zu den anderen recht sparsam bekleidet war, hatte bereits einen leicht von Schweiß benetzten Oberkörper.


  »Findest du nicht auch, dass es hier drin verdammt heiß geworden ist?«


  Cameron fuhr sich, als ob er sich erst in diesem Augenblick darüber bewusst wurde, über seine feuchte Stirn und betrachtete die Hautausdünstung, die an seinen Fingern haftete.


  »Jetzt, wo du es sagst«, entgegnete er verblüfft.


  In diesem Moment öffnete sich wieder das Schott am stählernen Himmel der kleinen Halle und die Transportfähre, die Nokturije vor nicht einmal zehn Minuten hinauslenkte, kehrte bereits zurück.


  Jaro war vollkommen überrascht, da er nicht so bald mit ihrer Rückkehr gerechnet hatte. Doch statt mit der erhofften Begleitung entstieg Nokturije dem Fluggerät alleine. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen waren starr vor Entsetzen. Niemand, noch nicht einmal der Syka, der sie schon sehr lange kannte, hatte die Me jemals so zu sehen bekommen.


  »Nokturije. Was ist geschehen? Wo ist Drija?«


  Die Me schüttelte nur mit dem Kopf, während sie sich ihnen näherte. Kraftlos sackte sie zusammen, doch Cameron, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand, reagierte und fing sie ab. Besorgt von allen umringt, nachdem der Colonel sie neben Letuije auf eine der Boxen setzte, waren die Blicke auf Nokturije gebannt. Schmerzvoll sah sie in die Runde, nachdem sie wieder ein wenig Kraft schöpfen konnte.


  Einzelne Tränen flossen ihre seidenen Wangen hinab.


  »Alles ist zerstört, keiner ist mehr da und der Himmel ... der Himmel glüht. Turijain ist des Todes – die Sonnenfinsternis wird schon bald hier sein.«


  »Alle weg? Das ist unmöglich! Das Reich bestand aus Millionen von Untertanen. Wie können die alle einfach so verschwinden?«, fragte Letuije schockiert.


  »Das ist ja schrecklich«, fügte Ilju hinzu, ehe jemand anders etwas erwidern konnte.


  »Ist der galaktische Bund für diese Tat verantwortlich?«, fragte er zu dem Botschafter gewandt. »Wollt ihr uns nun auf diese Art zu einer Zusammenarbeit bewegen?«


  »Nein!«, reagierte Jaro prompt.


  Er war vollkommen entsetzt darüber, wie Ilju das auch nur annehmen konnte.


  »Dies war es, wovor wir euch die ganze Zeit warnen wollten. Wir wissen nicht, wie es vonstattengeht und wer oder was dafür verantwortlich ist – doch am Ende sterben mit der Sonne alle Welten rundherum«, sprach der Syka weiter.


  Nokturije war ebenso entrüstet über die wilde Spekulation des Regenten.


  »Wie könnt ihr nur annehmen, dass ich mein eigenes Volk an den Bund verkaufen könnte. Auch wenn ihr mir meinen Titel genommen habt, so ist und bleibt dies immer meine Heimat. Wir haben dies keinesfalls kommen sehen, jedenfalls nicht so schnell.«


  »Und dies soll die Dunkelzeit sein, von denen ihr uns berichtet habt?«, wollte die Jungmatriarchin wissen.


  »Das nehmen wir an«, antwortete Jaro.


  »Unsere Welt wird schon bald zerstört sein und unser Volk ist weg«, stellte Letuije traurig fest, ihren Vater hilflos anblickend. »Wo sollen wir denn jetzt nur hin?«


  Ilju sah daraufhin Jaro an.


  »Meine Intuition sagt mir, dass ihr recht habt und dass wir euch vertrauen können. Daher bitten wir euch, nehmt uns mit.«


  »Das würden wir gerne tun, doch nun ist es für uns umso bedeutender, schnellstmöglich nach Gol zu reisen und die Golar vor dieser Gefahr zu warnen. Die Matriarchin ist verletzt und diese Wunde muss umgehend behandelt werden. Daher denke ich, dass es sinnvoll wäre, wenn ihr euch auf die Bastille begeben würdet. Dort kann euch Schutz und Versorgung geboten werden.«


  »Einverstanden!«, entgegnete Letuije, noch bevor ihr Vater antworten konnte. »Doch wissen wir nicht, wo die Bastille liegt.«


  »Macht euch darüber keine Sorgen. Die Koordinaten sind uns bekannt. Viel bedeutender ist, wie ihr dort hingelangt.«


  Ilju bewegte sich wortlos zu einem Bedienerfeld an der Wand jenseits der Frachtcontainer und machte eine Eingabe, woraufhin sich die massive Steinwand hinter den Transportfähren veränderte. Man hatte den Eindruck, dass sie plötzlich aus Wasser bestünde. Auf der anderen Seite, wenn man es auch nur verschwommen wahrnehmen konnte, befand sich eine Armada an Kampfschiffen.


  Dies war der geheime Hangar der turijainischen Flotte.


  »Ich denke, das dürfte kein Problem darstellen.«


  »Doch wir haben eines. Die Ta‘iyr, unser Schiff ist verschwunden«, sagte Nokturije.


  »Joey!«, rief Lucas bangend, aus der Angst heraus seinen kleinen Freund nie wiedersehen zu können.


  »Eurer Schiff wurde infolge der automatischen Abschottung in den verborgenen Hangar gefahren. Daher befindet es sich ebenfalls jenseits dieser liquiden Wand«, konnte Ilju die anderen beruhigen.


  Lucas fiel ein Stein vom Herzen.


  »Sehr gut. Kri‘Warth wird euch die Koordinaten in eines eurer Schiffe eingeben. Ich hoffe, wir werden uns schon bald wiedersehen.«


  Auf diese Worte hin durchschritten sie gemeinsam die Wand, welche sich, wie Lucas fand, nicht so anfühlte, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie war weder kalt, noch feucht. Das Einzige, was er zu fühlen glaubte, war ein leichter Schauer, der seinen Körper durchfuhr – jedoch nicht genug, um einen Gänsehauteffekt hervorzurufen.


  Lucas hätte sich eigentlich noch gerne von Letuije verabschiedet, doch Kri‘Warth hatte die Matriarchin bereits, ohne dass er es mitbekommen hatte, in ihr Schiff gebracht. Auch wenn er dies ein wenig bedauerte, freute er sich nun auf das Wiedersehen mit Joey. Er hoffte, es ging ihm gut.


  


  Schwanzwedelnd und kläffend wurde er von ihm schließlich empfangen. Und Lucas nahm sich vor, die gesamte Reisezeit bis Gol nur mit ihm zu verbringen. Das hatte sich Joey nach dieser langen Trennung redlich verdient.


  


  


  - ENDE von Band 1-


  


  ... weiterlesen in Band 2: Das Leben darf nicht enden

OEBPS/Images/cover.jpeg
JASON A, JAMES

Anfung VomJEnde)
1










OEBPS/Images/neobooks_logo_small.jpg












